7. a a SE ing 


h 


is irren mi 1 20 22 


1 
* 


7 


Nr. 147 — Jahrgang 14 


mn. 1 


Anzeigenpreis: '/,, Seite 3.75, % Seite 7.50, '/, 
Seite 18.—, / Seite 30. —, , Seite 60.—, ., Ser 


te 120.—, 1 ganze Seite 240.— Zloty. Familien⸗ 
anzeigen und Stellengeſuche 20% Rabatt. Anzeigen 
3 Text, die 3 gejpaltene mm Zeile 0.60 Zl. von 
— 0.80 31. Bei Wiederholungen Rabatt. 


Einzelnummer 0,20 31, 


Sonnabend, den 29. Juni 1929 


llswille 


% Jentralorgan der Deutſchen Sozia- 
liſtiſchen Arbeifspartei Bolens * 


Kedaltion und Geſchäftsſtelle: Kattswitz, Beateſtraße 23 (ul. Kosciuszki 29). Poſtſcheckkonto P K. O., 


Abonnement: Vierzehntägig vom 16. bis 30. 6. cr. 
1.65 31, durch die Poſt bezogen monatlich 4,00 31. 
Zu beziehen durch die Hauptgeſchöftsſtelle Katts⸗ 
witz, Beateſtraße 29, durch die Filiale Königshütte, 
Kronprinzenſtraße 6, ſowie durch die Kolporteure. 


* 
A 


Filiale Kattowitz, 300 174. — Fernſprech⸗Anſchlüſſe: Geſchäftsſtelle Kattowis: Nr. 2097; für die Nedaltion: Nr. 2004. 


Macht oder Recht? 


Abgeordneter Dr. Liebermann zum Fall Czechowicz — Der 
wählt — Soll der Sejm beſeitigt werden? — die beſteh 


Warſchau. Am 2. Tag des Czechowiczprozeſſes, am Donners⸗ 
tag, erhielt der 1. parlamentariſche Ankläger Dr. Hermann 
Liebermann von der polniſchen ſozialiſtiſchen Partei zu 
ſeinem großen Plädoyer das Wort. 5 

Liebermann führte u. a. aus, daß es der Anklage in dieſem 
Verfahren . 
nicht um politiſche Ziele, ſondern um das Recht gehe, 
daher müſſe der Staatsgerichtshof auch alle politiſchen Erwä⸗ 
gungen ansſchalten und nur die Rechtsfrage klären, 
ob die Handlungsweiſe des früheren Finanzminiſters mit Ver⸗ 
faſſung und Geſetz im Einklang geweſen ſei. Als Anklägerin 
trete die geſetzgebende Körperſchaft, alſo die Volks vertre⸗ 

tung des ganzen Landes vor das Tribunal. 

Der Sejm ſei dazu berufen, über die beſtehende Ver⸗ 

5 faſſung zu wachen, : 
wie auch Pilſudski und Czechowicz geſchworen hätten. Er 
habe erwartet, daß Pilſudski, eine geniale Perſönlichkeit, fh 
ebenſp genial bei der Auslegung des Rechtes erweiſen werde. In 
dieſer Hoffnung ſei er getäuſcht worden. 


— 


15 * Sat en & d A menzu * 
treten. Dann habe er ſich ſchriftlich geweigert, ſich als Zeugen 


vernehmen zu laſſen und N ee 
ſei ſchließlich doch vor dem Staatstribunal erſchienen. 
In Polen jei dem Parlament jeder Schutz ent⸗ 
zogen. Dem Staatsgerichtshoof falle die Aufgabe zu, 
auſtelle der Macht Das Recht wieder aufzurichten. 
Im Mittelpunkt dieſes Prozeſſes ſtänden zwei Fragen: 

1. die, ob in Polen ein Geſetz beſtehe, daß dem Finanz⸗ 
miniſter vorſchreibe, für alle Staatsausgaben die Zuſtim⸗ 
mung des Parlaments einzuholen. Wenn man ſich von 
dem Beſtehen eines ſolchen Geſetzes zu überzeugen habe, 
nt die 

3 005 ob der Finanzminiſter Czecho wic z die ihm 
auferlegte Pflicht erfüllt habe. Die erſte Frage müſſe 
zweifellos mit Ja und die zweite ebenſo mit Nein beant⸗ 

wortet werden. . | ö 

In ſeinen weiteren Darlegungen verſuchte Dr. Liebermann 
nachzuweiſen, daß die neueſten Haushaltsüberſchreitungen feines» 
wegs dem Staate gedient hätten. So könne man z. B. nicht be⸗ 
haupten, daß die Anklage einer koſtſpieligen Zentralhei⸗ 
zung für einen Miniſter oder der Ankauf von Autos für 
verdiente Staatsfunktionäre durch die ſtaatliche Nowendiglkeit 
diktiert ſeien. Die höchſte Kontrollkammer habe auf ihre Mah⸗ 
nungen gar keine oder nur ausweichende Antwort er. 
alten. 
l Pilſudski habe erklärt, daß der erſte Sejm ungültig und 

unfähig geweſen ſei, im Intereſſe des Staates notwen⸗ 
dige Beſchlüſſe zu ſaſſen. b 
Daraus gehe hervor, daß das Parlament angeblich unwürdig 
geweſen ſei, nachträglich die etwa 600 Millionen betragenden 
Haushaltsüberſchreitungen zu prüfen, während man es doch für 
würdig erachtet habe, Pilſudski und ſpäter Moscicti 
zum Staatspräſidenten zu wählen, Tatſächlich handelt 
es ſich um den Wunſch, 15 
den Sejm herabzuſetzen und zu bejeitigen, 


U 


Frs habe Pil. 


John D. Rockefeller 90 Jahre alt 


Der bekannte amerikaniſche Petroleummagnat, John D. 


Rockefeller, begeht am 6. Juli noch in großer Friſche 

ſeinen 90. Geburtstag. Trotz ſeines hohen Alters pflegt 

er auch heute ſeinen Lieblingsſport, das Golfſpiel, auszu⸗ 

üben. — Anſer Bild zeigt Rockefeller in einer Ruhep une 
auf dem Golfplatz. 


Die Rechenſchaftsweigerung, bedeute den Be ginn 
des Kampfes. Es ſei ein offenes Geheimnis, daß der ur: 
ſprünglich 200 000 Zloty betragende Dispoſitionsfonds des Mi⸗ 
niſterpräſidenten ohne Genehmigung des Sejms um das 
fache erhöht worden ſei, um dem Regierungsblock zu Wahl⸗ 
zwecken zu dienen. Wenn Czechowicz ſich damit rechtfertige, daß 
es ihm unmöglich gemacht worden ſei, perſönlich an den Sejm 
heranzutreten, ſo ſei das keineswegs ſtichhaltig, da der 
Finanzminiſter in allen Angelegenheiten ſeines Reſſorts ver⸗ 
faſſungsmäßig nur von dem Geſetz verantwortlich ſei. 

Pilſudski habe ihm die Verantwortung nicht abnehmen können. 
Der Staatsgerichtshof müſſe darüber entſcheiden, 

ob Macht vor Recht gehen ſolle. 
Der frühere Finanzminiſter habe ſeine Pflicht und die klaren 
geſetzlichen Beſtimmungen verletzt. Darum müſſe er 
verurteilt werden. 


Umbildung des franzöſiſchen Kabinetts 


Gerüchte in der Kammer 


Paris. Die Preſſe gibt umlaufende Gerüchte wie⸗ 
der, wonach Poincaree an eine Ambildung ſeines Ka⸗ 
binetts denken ſoll. Poincaree ſei geneigt, die Radikalſoziali⸗ 
Hen wieder in die Regierung aufzunehmen. Innenminiſter 
Tardieu ſoll Kriegsminiſter werden, während an ſei⸗ 
ner ſtatt der Radikalſozialiſt Albert Sarraut wieder in 
das Innenminiſterium, Herriot in das Unterrichtsminiſte⸗ 
rium, einziehen. Dieſer Plan ſoll gemeinſam von Poincaree 
und dem früheren Landwirtſchaftsminiſter aus gearb eitet 
worden ſein. Die Hauptſchwierigkeit bildet der vorgeſehene 
Wechſel im Innenminiſterium, da Tardien ih weigert, 
das Kriegsminiſterium zu übernehmen. Um eine Regierungs⸗ 
umbildung zu hintertreiben, predige Tardieu die Eintracht und 
ermahne zur Ratifizierung der Schuldenabkommens. Es be⸗ 
ſteht zweifellos zwiſchen Poincaree und ſeinen jetzigen Mitar⸗ 
beitern im Kabinett Differenzen, die behoben werden müſſen. 


| 


Tagung der Sozialiffiihden Arbeiter ⸗ 
Inkernationale 

Die Exekutive der Sozjaliſtiſchen Arbeiter⸗Internatio⸗ 
nale wird am 28. und 29. Juli 1929 im Volkshaus in Zürich 
ihre reguläre Halbjahrsſitzung abhalten. Dieſen Beratungen 
geht am 27. Juli eine Sitzung des Büros der S. A. J. voran. 
An der Sitzung der Exekutive wird als Vertreter der D. S. A. 
P. Genoſſe Kowoll teilnehmen. 


Beginn der Liquidakionsverhandlungen 
Berlin. Am 3. Juli werden in Paris die deutſch⸗polni⸗ 


ſchen Enteignungsverhandlungen beginnen, in 
denen über die Klagen wegen vertragswidriger Enteignung 
deutſchen Eigentums in Polen entſchieden werden ſoll. 


Etwa 700 ſolcher Fälle harren der Erledigung. Die Verhand⸗ 


lungen ſollen abſchließenden Charakter haben. 


„unwürdige“ Sejm der den heutigen Staatspräfidenten 
ende Verfaſſung fordert die Verurteilung Czechowicz 


Der Sejm vor dem 
Skaatsgerichtshof? 


Zum erſten Male hat ſich ein Finanzminiſter vor dem 
Staatsgerihthof zu verantworten, weil er Budgetüber⸗ 
ſchüſſe ohne Zuſtimmung der Volksvertretung verwendet 
hat. Nach der Verfaſſung kann nicht der ganze Miniſter⸗ 
rat für die Handlungen des Finanzminiſters verantwortlich 
gemacht werden, ſondern dieſer haftet allein für ſolche Aus⸗ 
gaben, ſelbſt wenn er ſie auf Anordnung Dritter vollzogen 
hat. Die Regierungspreſſe verſucht nun den Czechowic z⸗ 
Prozeß als Anrecht darzuſtellen und die erſte Sitzung 
dieſes hohen Tribunals wurde denn auch durch die Aus⸗ 
führungen des Kriegsminiſters Pilſudski zu einer An⸗ 
klage gegen den Sejm, der ein dummes und un⸗ 
ſinniges Geſetz betreffend des Oberſten Gerichtshofes ge⸗ 

ſchaffen hat. Der Marſchall richtet ſeine ganze Schärfe des 
| Yensdruds allerdings gegen den eriten, verfaſſungsſchaffen⸗ 


den See aber da die Anklage gegen Czechowicz von der 


Volksverttetung beantragt worden tft, die ſchon unter 
Pilſudskis Regime gewählt wurde, ſo richten ſich die An⸗ 
griffe nicht minder auch gegen das heutige Parlament und 
diesmal ohne Ausnahme auch gegen die Vertreter des Re⸗ 
gierungsblock. Es jollen hier die unglaublichen Ausdrücke, 
mit denen wieder die Volksvertretung bedacht iſt, nicht 
wiederholt werden, denn ſchließlich iſt die Zuſammenſetzung 
des Gejms der Ausdruck des Volkswillens und eine Bes 
leidigung des Sejms trifft alſo auch die geſamte Bepöl⸗ 
kerung der polniſchen Republik. Man wird ſowohl im 
Auslande als auch bei uns die neuen Schimpfereien 
Pilſudskis als das bewerten müſſen, was ſie in Wirklich⸗ 
keit ſind, die Leidenſchaften eines militäriſchen Politikers im 
Alter und Kränkung, weil nicht alles nach ſeinem Wunſche 
geht und der ſich in der Zwangslage befindet, eine 
Inſtitution dulden zu müſſen, gegen welche ſich ſein 
ganzes Weſen empört. f 

Ueber die polniſchen Parlamente wird die Geſchichte 
ihr Urteil ſprechen müſſen und wenn Pilſudski die Be⸗ 
hauptung aufſtellt, daß ſich das erſte Parlament aus 
Staatsvertretern zuſammengeſetzt hat, welche an 
den Galgen gehören, ſo ſollte man auch das “heutige Re⸗ 
gierungslager nicht vergeſſen, welches im Kampfe um die 
Unabhängigkeit mindeſtens ſo viel Verräter in ſich bürgt, 
als nach den damaligen Geſetzen ihre Handlungen aus⸗ 
ſchließlich, beſonders nach dem öſterreichiſchen und ruſſiſchen 
Geſetz, als Hochverrat gelten konnten. Und alle Politi⸗ 
ker, die für die Unabhängigkeit des polniſchen Staates 
warben und ſtrebten, haben eben vor und während des 
Krieges mehr oder weniger Hochverrat getrieben, 
was in der Natur der Sache lag und heute aus dieſer doch 
patriotiſchen Vergangenheit ihnen einen Vorwurf zu 
machen, iſt mindeſtens verfehlt. Und Pilſudskis Ver⸗ 
gangenheit iſt mindeſtens mit dieſen Dingen aufs engſte 
verbunden, ſo daß es wirklich unverſtändlich iſt, warum ſich 
der Marſchall zu ſolchen Kraftausdrücken hinreißen läßt. 
Gewiß gibt es und gab es in den polniſchen Sejws „Volks⸗ 
vertreter“, die beſtimmt nicht den Anſpruch Parlamentarier 
zu ſein, erheben können, aber auch ſie ſind Produkte unjerer 
Zeit und letzten Endes der Verhältniſſe unter denen ſie 
in drei Staaten geworden ſind und eine genaue Nach⸗ 
prüfung der Umgebung des Marſchalls und der lauten 
Anhänger ſeiner Idee, würde mindeſtens ſoviel beſchränkte 
Individuen an den Tag fördern, wie wir ſie in der Volks⸗ 
vertretung finden und die An 
ken ſich ja wiederum nicht allein auf die 
ſondern die geſamten politiſchen Parteien, 
auch indirekt gegen die geſamte 
Staates. 

Es iſt ja verſtändlich, wenn der Marſchall die Gelegen⸗ 
heit benutzt, um wieder einmal gegen den Sejm loszuwet⸗ 
tern. Aber der neutrale Beobachter muß doch zu dem Er⸗ 
gebnis kommen, daß es ein Akt politiſcher Schwäche 
iſt, wenn man dann nicht den Mut hat, den Sejm a uf z u⸗ 
löſen, dem Staatspräſidenten die Aufgaben des Staates 
zu überweiſen und dadurch dem Volk mehrere Millionen 
die die überflüſſige Inſtitution des Sejms, nach Meinung 
des Marſchalls, koſtet, zu erſparen. 
Schritt nicht wagt, ſo iſt es doch nur ein Zeichen der 
Schwäche, möge ſie ſich auch nur auf außenpolitiſche Aus⸗ 
wirkungen zurückführen laſſen. Denn man wird jenſeits der 
Grenze mit Recht fragen, warum man ſich denn eine An⸗ 
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Volksvertietung, 
I, richten ſich alſo 
Bevölkerung unſeres 


Aber weil man dieſen 


\ 


riffe des Marſchalls beſchrän⸗ 


. 
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klage vor den Staatsgerichtshof durch einen Sejm dirtieren 
läßt, der ſo minderwertig iſt und man wird betonen, 
wieſo kommt es, daß gerade Pilſudski ſelbſt noch vor dieſem 
Gerichtshof erſcheint, von dem er behauptet hat, daß er es 
nicht wagen darf, zuſammen zu treten, wenn er ſelbſt 
Miniſterpräſident werde. Nun, gewiß it Pilſudski nur 
Kriegsminiſter, aber wir haben aus ſeinem eigenen Munde 
gebärt, daß er immer die volle Verantwortung für die 

egierungshandlungen auf ſich nimmt, wie er ſich ja 
ſchützend vor Czechowicz ſtellt und dieſem das beſte Zeug⸗ 
nis ausſtellt, der ſich keinerlei Verfehlungen zuſchulden hat 
kommen laſſen, ſondern die Befehle ausführte, die ihm Pil⸗ 
ſudskt übertrug. Warum aljo dieſer Seim noch heute 
eriftiert, gegen den ſich das ganze Weſen Pilſudskis 
ſträubt, iſt wirklich unverſtändlich und in der Politik 
eines Mannes, der dieſe Machtbefugniſſe und die Militär⸗ 
gewalt beſitzt, nichts anderes als eine politiſche 
Schwäche, deren Arſachen allerdings ganz wo anders zu 
ſuchen ſind. 

Die erſte Verhandlung vor dem Staatsgerichtshof hat 
gezeigt, daß der Verſuch unternommen wurde, die ganze An⸗ 
klage, alſo das Vergehen, Budgetüberſchüſſe ohne Zu⸗ 
ſtimmung des Sejm verwendet zu haben, ſich vom Finanz⸗ 
miniſter auf den Sejm verſchieben ſoll, eine Methode, 
die nicht überraſcht, wenn man berüdjichtigt, daß es ja im 
weſentlichen darauf ankam, feſtzuſtellen, welchen Betrag 

die Regierung für Wahlzwecke ausgab. Heute ſteht es 
feſt und Pilſudski ſelbſt hat es beſtätigt, daß die Regie⸗ 
rung nicht weniger als 8 Millionen Zloty für 
die famoſen Sejmwahlen im vorigen Jahre herausgegeben 
hat, um ſich eine politiſche Vertretung zu ſchaffen, die das 
heutige Syſtem ſtützen ſoll. Dann trifft aber auf dieſe 
Gruppe die ganze Verachtung zu, die der Marſchall 
dem Sejm in ſeiner Geſamtheit macht. Auch hierfür über⸗ 
nimmt der Marſchall die ganze Verantwortung. Aber es 
wäre falſch, die Dinge ſo zu nehmen, wie ſie uns vom Re⸗ 
| „gierungslager dargeſtellt werden. Es find Steuer: 
gelder des ganzen Volkes, die hier zu Unrecht für eine 
einzige Gruppe verwendet worden ſind und gerade 
dieſes Lager zog aus, um die Korruptionen in Polen 
3 zu bekämpfen und hier ſehen wir, daß Steuergelder zu 
einſeitigen parteipolitiſchen Zwecken verwendet 
worden ſind. Wenn man ſich dann der Aufrechnung der 
Gelder durch Ablehnung der Anklage oder als ein über⸗ 
flüſſig erklären des Staatsgerichthofes zu entziehen verſucht, 
ſo iſt die Regierungspolitik klar, man braucht über die 
Triebkräfte kein Wort mehr verlieren. 
Nach der erſten Gerichtsverhandlung mag es überflüſſig 
erſcheinen, ſich mit dieſer Komödie, wie ſie Pilſudski nannte, 
a beſchäftigen. Aber fie iſt nicht zur Komödie aus dem 
eſetz heraus geworden, ſondern aus dem Machtgefühl 
des heutigen Regierungsſyſtems welches entſchieden hat, 
wie ſich weiter der Verlauf der Ereigniſſe vollziehen ſoll. 
Denn ſoviel Charakterſtärke, wie der Abgeordnete Lieber⸗ 
l mann, hat leider niemand vom Staatsgerichtshof beſeſſen, 
der auf die Angriffe des Marſchalls gegen den Seim ge⸗ 
bührend geantwortet hätte. Und darin liegt nicht die 
Pr des Gejms, ſondern die Bewertung des polniſchen 
Volkes überhaupt von einem Manne, der wiederholt das 
perſönliche „Ich“ in den Vordergrund ſchiebt, ohne zu 
a EN reite Maſſen ſich längſt nicht mehr mit ihm 
ſolidariſieren und deſſen Umgebung Menſchen mit außer⸗ 
Ordentkich engem politiſchen Horizont zieren. Auch dieſes 
Spiel des Machtgefühls wird vorübergeßen und wird 
Si kein ſchönes Blatt in der Geſchichte der polniſchen Re: 
publik fein, daß ſcheinen die Träger des heutigen Syſtems 
nicht zu begreifen, 
ſanieren. Wie dieſe „Sanierung“ ausſteht, darüber ſpricht 
gerade der Czechowicz⸗Prozeß eine jo deutliche Sprache, daß 
man dem nichts mehr hinzuzufügen braucht. A. 


Die diplomaliſche Konferenz 
5 doch in London? 

Berlin. Wie von zuständiger Stelle mitgeteilt wird, iſt in 
der Frage des Tagungsortes für die bevorſtehende diplo⸗ 
matiſche Konferenz noch keine Entſcheidung gefallen. Wie 
jetzt bekannt wird, war ursprünglich ein deutſcher Ort vorgeſehen. 
Später wurde dann von einem neutralen Konferenzort geſprochen 

| und Lauſanne vorgeſchlagen, dann aber als ungeeignet ab⸗ 
8 gelehnt. Ein amtlicher Wunſch der engliſchen Regierung, die 
. Konferenz in London ſtattfinden zu laſſen, iſt bisher in Ber⸗ 
N Im noch nicht geäußert worden. Nichtsdeſtoweniger haben, wie 
£ in diplomatiſchen Kreiſen verlautet, Erörterungen hierüber in 
Berlin bereits ſtattgefunden, wobei der Standpunkt geltend ge⸗ 
macht worden iſt, daß es für die em liſche Regierung nicht an⸗ 
gehe, bereits jo kurze Zeit nach ihre Amtsantritt an einer im 
Auslande ſtattfindenden internationalen Konferenz teilzu 
nehmen. Da auch Poincaree London nicht unbedingt abgelehnt 
hat, ſondern lediglich äußerte, er würde einen franzöſiſchen oder 
neutralen Konferenzort vorziehen, iſt mit ziemlicher Sicherheit 
damit zu rechnen, daß die Verhandlungen in der engliſchen 
Hauptſtadt ſtattfinden werden. 
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die auszogen, um Polen moraliſch zu 


10 Jahre Verſailler Dikkat 
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Die Unterzeichnung durch die 
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Verſailles. 


28. Juni 1919 im Schloß zu 


am 


An das deukſche Volk! 


Der Aufruf des Reichspräfidenten und der Reichsregierung zum 28. Juni 


Berlin. Der heutige Tag iſt ein Tag der Trauer. Zehn 
Jahre find verfloſſen, feit in Verſailles deutſche Friedens⸗ 
unterhändler gezwungen waren ihre Anterſchrift unter eine 
Urkunde zu ſetzen, die für alle Freunde des Rechts und eines 
wahren Friedens eine bittere Enttäuſchung bedeuteten. Zehn 
Jahre laſtet der Vertrag auf allen Schichten ves deutſchen Vol⸗ 
kes, auf Geiſtesleben und Wirtſchaft, auf dem Werk des Ar⸗ 
beiters und des Bauern. Es hat zäher und angeſtrengter Ar⸗ 
beit und einmütigen Zuſammenſtehens aller Teile des deutſchen 
Volkes bedurft, um wenigſtens die ſchwerſten Auswirkungen 
des Verſailler Vertrages abzuwenden, die unſer Vaterland in 
jeinem Daſein bedrohte und das wirtſchaftliche Gedeihen ganz 
Europas in Frage ſtellten. j 

Deutſchland hat den Vertrag unterzeichnet ohne damit an⸗ 


Seit einigen Wochen arbeitet das Parteiſekretariat der fran⸗ 


zöſiſchen ſozialiſtiſchen Partei und die Redaktion des Popu⸗ 
laire“ in dem von der Partei neu erworbenen Haufe, 9, Rue ; 
Solidaritä we 500 


Victor Maſſee. Durch t ſind die N. — u 

Millionen franzöſiſche Francs, die der Ankauf und die Einrich⸗ 
tung des Hauſes erforderten — aufgebracht worden. Die Samm⸗ 
lungen ſind noch nicht zu Ende, aber ſie hatten ſo guten Erfolg, 
daß die Geſamtſumme bald erreicht fein wird. Am Sonntag, den 
30. Ju ni, findet nun die feierliche Einweihung des 
neuen Hauſes ſtatt. Zunächſt hat Compere⸗ Morel, 
deſſen Initiative und unermüdliche Arbeit dieſer große Fort⸗ 
ſchritt für die franzöſiſche Partei vor allem zu danken iſt, gedacht 
durch ein großes Bankett das Ereignis zu feiern. Das Bankett, 
das am Abend des 30. im Salle du Gymnaſe Jean Jaures ſtatt⸗ 
finden wird, wird tauſende Teilnehmer zählen. Längſt find alle 
Karten vergriffen und tauſende Genoſſen aus Paris und der 
Provinz könnten an der Feier nicht teilnehmen und ſo wurde ſie 
durch eine zweite große Veranſtaltung um 2 Uhr nachmittags im 
Salle du Gymnaſe Voltaire ergänzt. Als Redner für den Tag 
find angekündigt: Leon Blum, Paul Faure, Paul Boncour, 
Pierre Renaudel, Bracke, Vincent Auriol, Marquet, Frot, Le 
Troquet und Emile Vandervelde. 

Die ganze Internationale wird es freudig begrüßen, daß die 
franzöſiſche Sozialiſtiſche Partei nun in Mitten von Paris ein 
ihrer Größe und Bedeutung entſprechendes Heim für ihre Arbeit 
eingerichtet hat. 7 


Boincaree über den Yonngplan 


Paris. Miniſterpräſident Poincaree ſetzte am Donnerstag 
ſeine Ausführungen vor den Kammerausſchüſſen für 
Finanzen und auswärtige Angelegenheiten fort, wobei er 
einen Vergleich zwiſchen dem Dawesplan und dem Noung⸗ 


8 Die Beifegung Sunjatjens in Nanking 
je des erſten Präſidenten von China, Dr. Sunjatſe n, der von ſeinem Volke wie ein Nationalheros 
ird, wurde kürzlich nach der alten Kaiſerſtadt Nanking überführt 


und dort in einem prachtvollen Mauſo⸗ 


— Anſer Bild zeigt den Trauerzug mit dem von einem Baldachin überdachten loſtharen Sarge auf der 
E ’ 80 reitreppe des Mauſoleums. EN N Re Ks 


. 


zuerkennen, daß das deutſche Volk der Arheber des 


Einweihung des Parteihauſes in Paris 


Krieges ſei. Dieſer Vorwurf läßt unfer Volk nicht zur Nuhe 
kommen und ſtört das Vertrauen unter den Nationen. 
wiſſen uns Eins mit allen Deutſchen in der Zurückweiſung der 
Behauptung der alleinigen Schuld Deutſchlands am Kriege und 
in der feſten Zuverſicht, daß dem Gedanken eines wahren Frie⸗ 
dens, der nicht auf Diktaten, ſondern nur auf der übereinſtim 
menden und ehrlichen Ueberzeugung freier und gleichberechtig⸗ 
ter Völker beruhen kann, die Zukunft gehört. x 
Berlin, den W. Juni 1929, 

Der Reihspräfident, gez. von Hindenburg. 

j Die Reichsregierung, i 
gez. Müller, gez. Streſemann, gez. Groener, 
Curtius, gez. Dr. Wirth, 
Wiſſel, gez. Dr. Hilferding, gez. Dietrich, gez. 
Guerard, gez. Dr. h. c. Stegerwald. 


daß nunmehr eine enge Verbindung zwiſchen Schulden 
und deutſchen Kriegsentſchädigungen hergeſtellt wor⸗ 
den jei. Die Vorteile des Noungplanes würden zwar 
achteile überwiegen, ahne bes dieſe Norteile Frankreich ſe⸗ 
doch eins Summe gt Die kn r 
ten Gebiete in vollem Umfange genügten. Frankreich hab 
Weltfrieden neue beträchtliche Opfer gebracht und hege die Hoff⸗ 
nung, daß die Regierungen den Voungplan in ſeinet jetzigen 
Geſtalt als ein unteilbares Ganzes annähmen und in allen 
ſeinen Teilen während der feſtgeſetzten Zeit durchführten. Die 
Durchführung des Planes hänge von dem guten Willen 
Deutſchlands ab. 5 a 


Warſchau feiert Verſailles 
Warſchau. Am Mittwoch abend fand im Rathaus eine 
große Verſailles⸗Feier der nationalen Parteien und 
Verbände ſtatt. Der Fraktionsvorſitzende der national⸗dem⸗ 
kratiſchen Partei, Profeſſor Rybarski, führte in feiner Rede 


u. a. aus, daß der heute noch nicht ganz durchgeführte Verſall⸗ 


ler Friedensvertrag Gegenſtand eines, 
gung gerichteten Kampfes ſei. 

Da dieſer Vertrag das Daſein und die Größe Po⸗ 
Jens rechtlich unterbaue, müſſe das polniſche Volk große Wach⸗ 
ſamkeit üben und zu feinem Schutz bereit fein, Die geſchicht 
liche Bedeutung von Verſailles liege darin, daß es die 1000. 
jährige deutſche Flutwelle vom Oſten zurückgedrängt 

Allerdings ſeien die Intereſſen Polens im Verſailler 
Vertrag nicht voll berückſichtigt worden. Außer den 
Deutſchen regten auch die internationalen Razifir 
ten die Beſeitigung der Friedensverträge an. 

5 Nach Rybarski ſprachen noch mehrere Redner im gleichen 
Sinne. 5 


Macdonald und die 
n Bergbau 

London. Macdonald wird dieſer Tage die Exekutive des 
Bergarbeiterverbandes empfangen und die ſchweben⸗ 
den dringlichen . bezüglich des britiſchen 
Bergbaues beſprechen. Im Vordergrund dieſer Erörterung 
wird das Problem der Arbeitszeitregelung im britiſchen Berg⸗ 
bau ſtehen, das die dringlichſte ſozialpolitiſche Aufgabe darſtellt, 

der ſich die Arbeiterregierung gegenüberſieht. 
Die Forderung des Bergarbeiterverbandes läuft auf 
Aufhebung des Achtſtundentages im Bergbau und eine Rückkehr 


auf ſeine Beſeiti⸗ 


zur ſiebenſtündigen Arbeitszeit hinaus. Angeſichts der ſchwieri⸗ 
gen Situation des Bergbaues iſt es jedoch unwahrſcheinlich, daß 
die Regierung den Wünſchen des Bergarbeiterverbandes voll 
und ganz Folge leiſten kann. Es dürfte der Verſuch gemacht 
werden, ein Kompromiß zu finden, das ſich zwiſchen der vollen 
Rückkehr zum ſiebenſtündigen Arbeitstag und dem daher pe 
Achtſtundentag im Bergbau bewegt. Eine Löſung iſt allerdings 
inſofern ſchwierig, als die Exekutive der Arbeiterpartei vor den 
Wahlen für den Fall, daß ſie die Unterhausmehrheit erhalte, 
Bergbau feier⸗ 


die völlige Aufhebung des Achtſtundentages im 
lichſt zugeſichert hatte. 


Politiſcher Anſchlag in Sofia 
Zwei Mitglieder der Nationalvereinigung niedergeſchoſſen. 


Belgrad. Wie die Politila“ aus Sofia meldet, find dort 


am Mittwoch abend am Boulevard Skobeljew in unmittel⸗ 


barer Nähe des ruſſiſchen Denkmals die Mitglieder der Nas 
Slis Stri⸗ 
koff von drei Unbekannten durch Nevolverſchüſſe niedergeihofe 


2 


tionalvereinigung, Statſcha Dimitri und 


ſen worden. Die Täter konnten entkommen 


Wir 


gez. Dr. Schätze l, gez. 


- plan zog. Der Minifterpräfident kam zu dem Schlußergebnis, i 
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Sonnabend, den 29. Juni 1929 


2. Blatt des „Boltswille“ 


Sonnabend, den 29. Juni 1929 


Polniſch⸗Schleſien 


Der Prozeß Miednak contra „Kurjer Slonski“ 
und „Volks wille“ 

Im „Volkswille“ veröffentlichten wir ſeinerzeit den 
Artikel: „Der moraliſche Schulviſitator, deſſen hauptſäch⸗ 
lichen Inhalt wir dem „Kurjer Slonski entnahmen. Auch 
die „Polonia“ befaßte ſich mit dieſer Angelegenheit, brachte 
jedoch einen Tag ſpäter eine Berichtigung. Unjere_ Ver⸗ 
öffentlichung erfolgte erſt dann, nachdem wir uns Infor⸗ 
mationen bei der Redaktion des „K. Sl.“ eingeholt hatten. 
Nach dem Artikel des „K. SI.“ hat Schulviſitator Miednak, 
anläßlich einer Konferenz im Königshütter Mädchengym⸗ 
naſium, die Lehrerin Ribka in wenig zarter Weiſe zur 
Rede geſtellt, weil ſie ſich in anderen Umſtänden befand. 
Es ſoll das Wort „Unmoral“ bei dieſer Auseinanderſetzung 
gefallen ſein. Gegen den „Volkswille“ ſowie den „K. Sl. 
ſtrengte Schulviſitator Miednak Privatklagen an, die am 
Mittwoch vor dem Preſſerichter zum Austrag gelangten. 
Wir hatten keine Abſicht, über den Prozeßverlauf zu be⸗ 
richten, da die Angelegenheit noch nicht erledigt iſt. Die 
Einſtellung der „Polska Zachodnia“, ihr Bericht über den 
Prozeß, zwingt uns aber dazu doch zu einer Berichtigung. 

Gen. Redakteur Helmrich wurde zu 1000 Zloty Geld⸗ 
ſtrafe oder 100 . Gefängnis und 800 Zloty Entſchädi⸗ 
gung an Herrn Miednak verurteilt. Der Redakteur des 
„Kurjer Slonski zu 1500 Zloty oder 150 Tagen Gefängnis 
und 1000 Zloty Entſchädigung an den Kläger. Soweit, was 
den Ausgang der Gerichtsverhandlung an e 

Weſentlich wichtiger iſt uns jedoch die Darſtellung der 
Polska Zachodnia“ über die Verhandlung gegen den Ge⸗ 
noffen Helmrich. Dieſer erklärte: Wenn auch die durch uns 
geladene Zeugin, Lehrerin Ribka, weſentlich andere Angaben 
macht, als der Inhalt des inkriminierten Atrikels iſt, ſo iſt 
die Angelegenheit immerhin ſehr myſteribs. Die Aus: 
ſagen des Anklägers und der Zeugin haben den Sachver⸗ 
halt nicht geklärt, zumal die Zeugin behauptet, daß ſie ſich 
nur unter 4 Augen abgeſpielt hielt. Schulviſttator Miednat iſt 
der Vorgeſetzte der Zeugin, darum laſſe ſich vieles erklären. 
Es iſt bemerkenswert, daß trotz der 4 Augen aus dem Vor⸗ 
fall ein regelrechter Stadtklatſch wurde, der zuerſt den Weg 
in die Redaktion des „Kurjer Slonski“ fand und zwar 
nach meinen Informationen ſoll es ſelbſt Bür ermeiſter 
Spaltenſtein geweſen ſein, der den Redakteur Miedzynskt 
inſtruierte. Wenn nun die Angelegenheit ſich anders ver⸗ 
hielt, ſo ſei es zeichnend für jene Geſellſchaftskreiſe, die ſich 
zumeiſt aus Intellektuellen zuſammenſetzen und trotzdem 
einen ſolchen Klatſch verbreiten. Zieht man aber in Be⸗ 
tracht die letzten Debatten im Kattowitzer Stadtparlament 
über Herrn Miednaks Verhalten, gelegentlich einer Sitzung 
der ſtädt Theaterkommiſſion, ſo kann man hinſichtlich des 

alles Nibka zu eigenartigen Schlußfolgerungen kommen, 


Aumſomehr als höchſt merkwürdig iſt, daß meine Anfrage, 


re e 


i ich nur unter 4 Augen über die angebliche „Un= 
—.— Nnterhisiten, nicht beantwortet werden darf. 
Es war alſo keine Rede davon, daß der Angeklagte ge⸗ 
ſagt hat, wie die „Zachodnia“ ſchreibt, daß Bürgermeiſter 
Spaltenſtein die Redaktion des „Kurjer Slonski“ telepho⸗ 
niſch über jenen Zwiſchenfall unterrichtete. BIN“, a 
In Zukunft möge dieſes Blatt einen Gerichtsreporter 
entſenden, der etwas mehr Kenntniſſe von der deutſchen 
Sprache hat als der jetzige. Im übrigen ſind wir . 
wie die Angelegenheit noch enden wird, denn Frau ibka 
ſoll gegen Bürgermeiſter Spaltenſtein eine Beleidigungklage 
anhängig gemacht haben, und wir haben gegen 175 ee 
ſelbſtverſtändlich Berufung eingelegt. Vielleicht bleibt es 
der zweiten Inſtanz vorbehalten, Klärung zu ſchaffen in 
dieſer einzigartigen Beleidigungsaffäre. 


Die Kleinbahner und ihre NER 
Ein Kongreß der Kleinbahner aus dem oberſchleſiſchen 
und . Gebiet, welche am . adde 5 
Mts., im großen Saale des „Tivoli“ in ah “ ge 5 = 
ten wurde, hat ſich hauptſächlich mit der Kündig ng - 
Lohnes befaßt. Nach Anhörung der Referate des 
Zwiazek Pra owniköw Komunalnych I . 
zytecznosci Publicznej, und der Angeitellten 11 a 
ſchen Metollarbeiternerbanbes, a e Lohnes 
c mieden 5 20 
3 8 mißgte, wurde befannt tun 755 
— zum 1. Juli gekündigt u Lol ; 
Suräfemitt on 12 e gischen 2 © 5 1 
. a aber in; Be anon 
Al Intereſſen der e N eh er 
i Lohnes nicht unter ? „ſtützt 
en ee Kontrahenten und will das . 
ſchreiben nicht anerkennen. Die Entſcheidung darüber 
wird der Demobilmachungskommiſſar ala 5 
Eine gewiſſe Uneinigkeit in der er nech 
darin zu erblicken, daß ein Teil der Schaffner und Motor⸗ 
führer ſich als Angeſtellte betrachten, einer beſonderen An⸗ 
eſtelltenorganiſation e haben und ihre 
2 — — en ſelbſt einreichen. Die Kleinbahner im Dom⸗ 
rowaer Gebiet ſind in dieſer Beziehung im Vorteil, indem 
ſie eine einheitliche Organiſation bilden und zwar den 
Klaſſenkampfgewerkſchaften angehören, folglich die Kampfes⸗ 
weiſe dadurch weſentlich erleichtert haben. Die Verſtändi⸗ 
ung der oberſchleſiſchen Kleinbahner mit den aus dem 
N ombromaer Gebiet iſt erfolgt und es iſt zu erwarten, daß 
es zum Vorteil der Belegſchaft gereicht. Nach längerer Dis⸗ 
kuſſion wu eine Reſolution angenommen die den Ge⸗ 
werkſchaften das volle Vertrauen ausſpricht und ihnen die 
weitere Führung des Lohnkampfes überläßt. 


Die Aerzle⸗Tagung in Poſen 

Die diesjährige Allgemeine Aerzte⸗Tagung, an welcher 
außer Aerzten auch das im Sanitätsdienſt tätige Perſonal teil⸗ 
nehmen wird, findet in Poſen ſtatt. Für die Abhaltung dieſer 
Aerzte⸗Tagung, welche vom Städteverband organiſiert worden 
iſt, ſind der 7. und 8. September vorgeſehen worden. Neben 
ſehr wichtigen Vorträgen, welche auf der Tagung zur Abhaltung 
ſelangen ſollen, werden den Teilnehmern auch verſchiedene 
hygieniſche Einrichtungen und Apparate vorgeführt. Beabfih- 


die Katt 


witzer Kathedrale 


und die beiden Herren K. K. 


Die Bauherren, die die neue Kathedrale in Kattowitz buuen. 
ſcheinen tüchtige Meiſter zu ſein, die ihr Geſchäft ausgezeichnet 
verſtehen. Es ſollen dort ſkandalöſe Dinge vorgekommen ſein, 
weil man in der ganzen Wojewodſchaft darüber ſpricht und dabei 
die Achſeln zuckt. Millionen ſollen verpulvert ſein, ohne daß dafür 
nur ein Stein angeſchafft wurde und die Steuergelder, die für 
dieſe Zwecke bewilligt wurden, wanderten in die Taſchen von 
Schwindlern. Der Staatsanwalt ſchweigt dazu. Er darf woh! 
auf Grund des Koönkordates nicht eingreifen, daß uns das Recht 
gibt, Steuergelder für die Kirche auszuwerfen, aber dafür über 
die Verwendung der Gelder darf niemand dreinreden, nicht »in⸗ 
mal der Staatsanwalt. Neben der ſozialiſtiſchen Preſſe, die 
dieſe Mißwirtſchaft bei dem Bau der Kathedrale beleuchtete, be. 
faßte ſich damit nur noch Jan Kuſtos, der dem Geiſtlichen Rat 
Schramek ordentlich heimleuchtete. Da fühlte ſich Korfanty be⸗ 
müßigt vermittelnd einzugreifen und Kuſtos zu ermahnen, die 
Angriffe gegen Schramek einzuſtellen, weil weniger er, als viel⸗ 
mehr ſeine Obrigkeit an den ſkandalöſen Zuſtänden die Schuld 
trage. Jan Kuſtos behauptet das in ſeiner Zeitung und Kor⸗ 
fanty ſcheint das ſehr unlieb zu ſein, denn die Obrigkeit von 
Schramek kann höchſtens nur der Biſchof ſein. Nun iſt Korfanty 
der treueſte Sohn der katholiſchen Kirche bei uns in Schleſien und 
ſpielt ſich als den Vorkämpfer dieſer Kirche auf. Als Jan Kuſtos 


ſeinen wohlmeinenden Rat veröffentlichte, da war für Konanty 
guter Rat teuer. Er gibt zu, daß er den Kuſtos ermahnte gegen 
den Domkanonikus Schramek nicht zu ſchreiben, weil dieſer „im 
guten Glauben“ gehandelt hat und falls Verfehlungen vorge⸗ 
kommen ſind, ſo trifft Schramek nicht allein die Schuld. Von 
der Obrigkeit jollte er nichts gejagt haben, die er als eine Phan⸗ 
taſie Jan Kuſtos hinſtellen will. Natürlich ſind dieſe Sachen ein 
gefundenes Freſſen für das Sanacjaorgan, die „Polska Za⸗ 
chodnia“, die daraus ein freundſchaftliches Verhältnis zwiſchen 
Kuſtos und Korfanty machte und von Schnapstrinken und 
Bruderſchaft zwiſchen den beiden K. K. zu erzählen weiß. Da 
jedoch der Korfanty mit ſeiner „Polonia“ für die Sanakoren ge⸗ 
fährlicher zu ſein ſcheint, als Jan Kuſtos, ſo meint ſie, daß die 
von Kuſtos aufgefaßte Ehre höher ſtehe, als die Ehre eines Kor⸗ 
fanty. Schließlich erklärt die Sanacjatante, nachdem ſie Kuſtos 
zuerſt ordentlich heruntermachte, daß ſie diesmal nicht die Ab⸗ 
ſicht habe, den Kuſtos zu beleidigen. Wahrſcheinlich denkt fie 
noch an die einzigſten zwei Beſchlagnahmen der „Polska Za⸗ 
chodnia“, die beidesmal auf Antrag Kuſtos erfolgt ſind. Ueber 
die Mißſtände bei dem Bau der Kathedrale ſchweigen ſich aber 
beide Blätter aus, die „Polska Zachodnia“ genauſo 
„Polonia“. Sie wollen alles mit dem Mantel der 
Nächſtenliebe zudecken. 


Kohrbruch Kataſtrophe in Myslowitz 


Ein verhehrendes e r — 
ſtändig überſchwemmt — Zur Zeit un 


Am geſtrigen Donnerstag ereignete ſich in Myslowitz, 
in der 8. Abendſtunde eine Rohrbruchkataſtrophe, durch 
welche in kürzeſter Zeit die Schlachthausſtraße, die Unter⸗ 
führung an der Myslowitzgrube zur Kreuzkirche und ein 
Teil der Sandſtraße überſchwemmt wurden. Durch den 
hohen Atmoſphärendruck wurde der Hydrant an der Kreuz⸗ 
kirche aus dem Boden geriſſen und weggeſchleudert. Die 
unter dem Druck emporſprudelnden Waſſermaſſen bildeten 
an der Bruchſtelle einen Trichter bis 6 Meter im Quadrat. 
Bald ſtanden auch die angrenzenden Straßen ganz unter 
Waller: Verſchiedene Kellerräume wurden vollſtändig über⸗ 
ſchwemmt. Die Myslowitzer Feuerwehr iſt ſofort alarmiert 
worden und verſuchte der Lage Herr zu werden. Kaum, 
daß es gelang die Leitung an der Kreuzkirche abzuſperren, 
platzte auf der Schlachthausſtraße eine weitere Rohrver⸗ 
bindung und neue Waſſermaſſen füllten die Straßen, ſo daß 
das Waſſer bis über die Bordſteine der Bürgerſteige floß 


und die Stra en an der Kreuzkirche unpaſſierbar waren. 


Dank der Tü 


tigkeit der Myslowitzer Feuerwehr, die durch 


ehrere Straßen voll⸗ 
überſehbarer Sachſchaden 


ihr raſches Eingreifen zunächſt die mit Waſſer überſchwemm⸗ 
ten Kellerräume uſw. auspumpte, konnte eine größere Ge⸗ 
fahr vermieden werden. Währenddeſſen unaufhörlich die 
Waſſermaſſen (ſtundenlang) die Straßen entlang durch⸗ 
querten und jo ein verheerendes Ueberſchwemmungsbild 
boten. 

Erſt gegen 11 Uhr abends konnte die Waſſerhebeſtelle 
in Bezenzkowitz, von welcher die Stadt Myslowitz mit 
Waſſer verſorgt wird und die mit einem Druck von 20 
Atmoſphären arbeitet, die Druckleitung ſperren. Wie hierzu 
verlautet, ſollten am Abend die Rohre durchgeſpült werden, 
worauf die Kataſtrophe zurückzuführen iſt. Die Rohre 
haben den jtarfen Druck an den Kuffen der Verzweigungs⸗ 
ſtellen nicht ausgehalten. Die Leitung iſt Eigentum der 
Kreisverwaltung und erſt vor nicht langer Zeit in Betrieb 
geſetzt worden. Der entſtandene Sachſchaden iſt recht er⸗ 
heblich und augenblicklich nicht zu überſehen. 
zu dieſer Kataſtrophe werden wir demnächſt 

: STEEL TEE 


berichten. 


tigt iſt ferner eine gemeinſame Beſichtigung der Allgemeinen 
Poſener Landesausſtellung. Interejienten, welche an der Aerzte⸗ 
Tagung in Poſen teilnehmen wollen, müſſen entſprechende An⸗ 
meldungen bis zum 1. September beim Leiter der Geſundheits⸗ 
abteilung in Peſen, Dr. Thaddäus Szulc im Poſener Rathaus, 
vornehmen. 


Ein neuer Jachkurſus 

Das Schleſiſche Handwerks⸗ und Induſtrie⸗Inſtitut in Kat⸗ 
towitz beabsichtigt Anfang Juli in der Eiſenbahnwerkſtatt der 
Marthahütte in Kattowitz einen neuen Vorbereitungskurſus 
zwecks Heranbildung von Autogeniſchen Metallſchweißern, ab⸗ 
zuhalten. Die Ausbildung erfolgt in praktiſcher und theoreti⸗ 
ſcher Hinſicht. Die Teilnehmergebühr beträgt 100 Zloty. An⸗ 
meldungen können bei dem Schleſiſchen Handwerks⸗ und Indu⸗ 
ſtrie⸗Inſtitut in Kattowitz, ulica Slowackiego 19 in der Zeit 
von 9 bis 1 Uhr und von 3 bis 6 Uhr nachmittags, vorgenom⸗ 
men werden. 


Kaltowitz und Amgebung 


Das läßt man ſich ſchon etwas koſten. 

Heute Freitag und ebenſo am morgigen Peter⸗Paul⸗Feſt 
wird das Stadttheater illuminiert und das anläßlich des 50⸗ 
jährigen Prieſterjubiläums Seiner Heiligkeit, des Papſtes. 

Das wird ſich natürlich recht hübſch machen und wiederum 
der Bürgerſchaft, allerdings nicht der ganzen, eine angenehme 
Abwechſelung bieten. Die arbeitende Bevölkerung hat jedoch 
keine Arſache ſich über eine ſolche Abweichung, die ein Heiden⸗ 
geld, noch das der Steuerzahler, koſtet, ſich zu freuen. And das 
nicht ohne Grund. So üppig ſieht es im Stadtſäckel nicht aus. 
Das bekommt man jedesmal zu hören, wenn irgendeine Vor⸗ 
lage eingebracht wird, die ſoziale Intereſſen des kleinen Man⸗ 
nes betrifft. Für dieſe iſt gewöhnlich nichts vorhanden. Aller⸗ 
dings, für Papſtfeiern und Rejerveoffigiere wird ſchon welches 
aufgebracht. Wundern darf man ſich über eine ſolche Wirt⸗ 
ſchaft nicht, denn wozu ſitzen auch Sanatoren im Rathaus. 


Aufkommende Krankheiten und ihre Bekämpfung. 

Beim Kreisarzt in Kattowitz gelangten nach der letzten Zu⸗ 
ſammenſtellung des ſtädtiſchen Geſundheitsamtes 28 ſchwere 
bezw. anſteckende Krankheiten zur Anzeige. Es lag vor: 
Diphtheritis in 9, Scharlach 6, Roſe 4, Keuckhuſten 2, ägyptiſche 
Augenkrankheit in 3 Fällen, ſowie Ruhr, Tuberkuloſe und 
Bauchtyphus in je 1 Falle. Allein aus der Altſtadt Kattowitz 
ſind 17 Erkrankungen gemeldet worden. In den Spitälern 
wurden 49 Schwerkranke behandelt. Es befanden ſich unter 
dieſen Krankenhausinſaſſen 33 Tuberkuloſekranke, ferner 5 
Diphtheritis⸗ und 2 Scharlachkranke. VBesinfektioniert wurde auf 
ärztliche Anweiſung in 29 Wohnungen, ſowie 15 Mal in Seu⸗ 
chen ba racken. 


Offenhaltung der Friſeurgeſchäfte. Auf die Offenhaltung der 
Friſeurläden am morgigen Sonnabend (Feſt Peter⸗Paul) und 
zwar in der Zeit von 8 bis 12 Uhr vormittags, wird ſeitens der 
Kattowitzer Friſeur⸗Zwangsfunung nochmals hingewieſen. 


Sitzungen der Kriegsgefangenen. Für den kommenden Sonn⸗ 
lag beruft der Verband ehem. Kriegs⸗ und Zivilgefangenen, Sitz 
Kattowitz nachſtehende Ortsgruppenverſammlungen ein: In Sie⸗ 
mianowitz, nachmittags 1 Uhr im Saale des Reſtaurateurs 
Brandwein an der ul. Dworcowa, ferner in Nosdzin, nachmit⸗ 
tags um 3 Uhr im Saale von Smytalla (Kino Colloſſeum). 
Die Ortsgruppe in Königshütte unternimmt am morgigen Feſt 
Peter-Baul einen Ausflug nach dem ſchönen Panewnik. Die Teils 
nehmer verſammeln ſich bereits früh um 6 Uhr an der ul. 3:00 
Maja neben dem Reſtaurant „Dom Ludowy“. 

Verurteilung einer Einbrecher⸗ und Hehlerbande. In der 
Nacht vom 13. zum 14. März d. Is. wurde in die Merkitäiten 
der Laurahütte in Siemianowitz 
Täter gelangten durch Einſchlagen eines 
nere und entwendeten dort mehrere Manometer, Brenner ſowie 
Zinn. Der Polizei gelang es bereits am nächſten Tage den 
Haupttäter zu faſſen. Später wurden drei weitere Perſonen we⸗ 
gen Beihilfe und Hehlerei ermittelt. 
hatten fi vor dem Sond Grodzki in Kattowitz die Arbeiter Jo⸗ 
hann M., Georg S., Richard W. und Johann Sk. alle in Sie⸗ 
mianowitz wohnhaft, zu verantworten. Vor Gericht versuchten 
die Angeklagten eine Schuld abzuleugnen, konnten jedoch durch 
Zeugen überführt werden. Nach der gerichtlichen Beweisauf⸗ 
nahme wurden verurteilt: Johann M. wegen ſchwerem Dieb⸗ 


ſtahl zu einer Gefängnisſtrafe von 3 Monaten, wegen Mithilfe 


Johann Sk. zu 3 Wochen und wegen Hehlerei 
Richard W. zu 10 Tagen Gefängnis. 

Eichenau. Tödlich überfahren wurde auf der ul. Hallera 
die 9 Jahre alte Wanda Schmiela von einem Perſonenauto. 
Kurz nach ihrer Ueberführung in das Rosdziner Lazarett erlag 
ſie ihren Verletzungen. Der Chauffeur Kurt Horn aus Bir⸗ 
marckhütte wurde feſtgenommen. 


Georg S. id 


wie dis. 
chriſtliche 


ein Einbruch verübt. Die 
— — — * 
Fenſters in das In⸗ 


Am geſtrigen Donne rstag 


Noch Näheres u.“ 


Eichenau. (Straßenbauten.) Trotz der vielen Hinder 


niſſe von ſeiten der Auſſtändiſchen und ihren Helfern, iſt der Ge⸗ 
meindevorſtand bemüht, poſitive Arbeit zu leiſten. In kurzer Zeit 
wird die Kattowitzerſtraße vollſtändig neu gepflaitert. Zuerſt 
wird eine Kanaliſation gelegt. Das iſt die erſte Straße in 
Eichenau, die eine moderne Kanaliſation erhält. 
wird ſchon angefahren. Vielleicht gefällt den Herren Aufſtändſ. 
ſchen die gute Leiſtung des Herrn Kosma nicht. 

einen ([Swoj) Kommiſſariſchen, der die Gemeinde 
bringen möchte. 


Sie 
zum Ruin 


* 


Königshütte und Umgebung 
f Der Bismarckſchacht gänzlich eingeſtellt. 


Wie bereits berichtet, hat die Verwaltung der Skarboferme 
mit dem 31. Dezember vorigen Jahres den Piaſtſchacht (früher 
Bismarchſchacht) in Neuheiduk wegen angeblicher Unrentabili⸗ 
tät eingeſtellt. — Wie könnte es auch anders ſein, 


Während der größte Teil der einſtmals 300 Mann ſtarken Be⸗ 
legſchaft auf andere Schächle verteilt wurde, hatte man einen 
geringen Teil der Belegſchaſt zurückbehalten und es hatte den 
Anſchein, als ob ſich die Verwaltung den ſo wichtigen Schritt 
der Schachteinſtellung reiflich überlegen wollte, und auf den 
Zeitpunkt warte, an dem ſich die Räder ber Grube wieder re⸗ 
gelmüßiger bewegen würden. 


Das Material 


wollen 


. a a 4 nach den 
Jeremiaden ſind bei der Skarboferme alle Schächte unrentabel. 


* 


Dieſe Ausſichten haben Äh dieſer 925 


Tage endgültig zerſchlagen. Auch der Rt der Belegſchaft 
wurde nach einem anderen Arbeitsort verlegt und ſtill ſtehen 
nun die Räder auf der ganzen Anlage, die durch Jahrzehnte 
täglich Tauſende von Zentnern der ſchwarzen Diamanten zu 
Tage gefördert und hunderten von Menſchen Arbeit und Brot 
gegeben hat. Zur Bewachung der Anlage und Bedienung der 
Waſſerhaltungsmaſchinen blieben nur einige Perſonen zurück. 
Hieraus iſt wieder einmal zu erſehen, daß es den heutigen 
Pächtern der ſtaatlichen Gruben, die irgendwo in Paris u. a. w. 
ſitzen, ſehr wenig daran gelegen iſt, dem Arbeiter Brot und Ar⸗ 
beit weiter zu belaſſen, wenn nur ihre Dividenden nicht ge⸗ 
ſchmälert werden, ſie zur Ergreifung aller Maßnahmen fähig 
find. — Gleichzeitig mit der Einſtellung dieſer Schachtanlage iſt 
auch die Gemeinde Neuheiduk ſtark in Mitleidenſchaft gezogen 
worden, weil ſie ihres einzigen großen Steuerzahlers verluſtig 
ging. Die Exiſtenzmöglichkeit der Gemeinde iſt dadurch ſtark in 
Frage geſtellt worden. Darum erweiſt ſich die bereits beſchloſ⸗ 
Ban Eingemeindung zu Königshütte jetzt mehr als früher not⸗ 
wendig. 


Süngerfeft auf dem Nedenberge. 

Der Königshütter Volkschor veranſtaltet am Sonntag, den 
30. Juni 1929, nachm. 3% Uhr, auf dem Redenberg, ein Sänger⸗ 
feſt, unter Mitwirkung der Arbeitergeſangvereine von Katto⸗ 
witz, Bismarckhütte, Schwientochlowitz, Laurahütte, Koſtuchna, 
Nikolai und Myslowitz, ſowie eines 30 Maun ſtarken Orcheſters. 
Das ſorgfältig zuſammengeſtellte Programm umfaßte Maſſen⸗ 
und Gruppenchöre, Tendenz: und Volkslieder und zwei Chöre 
aus „Roſamunde“ von Schubert, mit Orcheſter. Einen Teil des 
Programms füllt das Orcheſters aus, Kartenvorverkauf be: 
findet ſich in der Gärtnerſchen Buchhandlung, ul. 3⸗go Maja 
und im Volkshaus Königshütte. ö 


Von der Friſeurinnung. Infolge des Peter⸗Paul⸗Feiertages 
dürfen am Sonnabend die Friſeurgeſchäfte bis mittags 12 Uhr 
offen gehalten werden, während am Sonntag, den 30. Juni, den 
ganzen Tag Geſchäftsſchluß angeordnet iſt. 

Wichtig für die Mitglieder der Arbeiter⸗Sterbekaſſe der 
Werkſtätten verwaltung. Nachdem in der letzten Generalver⸗ 
ſammlung der Beſchluß gefaßt worden iſt, das bisherige Sterbe⸗ 
geld von 600 auf 800 Zloty zu erhöhen, ſo wird hiermit den 
Invaliden, Witwen und Arbeitsloſen, die obengenannter Ar⸗ 
beiter⸗Sterbeunterſtützungskaſſe angehören, zur Kenntnis ge⸗ 
bracht, daß bei der Beitragsentrichtung am Montag, den 1. 
Juli d. Is. 1,50 Zloty zu bezahlen find. Außerdem wird darauf 
chingewieſen, daß Mitglieder, die einen Monat mit den Beiträgen 
ber Rückſtande find, nach $ 2 der Satzungen als ausgeſchieden 
gelten. 

Zur Ausführung von Waſſerleitungsarbeiten zugelaſſene 
Firmen. Der Magiſtrat hat für die Ausführung von Waſſer⸗ 
leitungsarbeiten in der Stadt vom Waſſermeſſer ab, folgende 
Firmen zugelaſſen: Einheimiſche: Klempnermeiſter Fritz 
Wende, ul. Piaſtowska 9, Inſtallateur Paul Schubert in 
Firma Auſt Nachfolger, ul. Moniuszli 1, Inſtallateurmeiſter 
Bernhard Kiſchka, ul. Sobieskiego 14, J. Geier, ul. Mo⸗ 
niuszki 1, Inſtallationsgeſchäft „Kalorie“ G. J. Berlers, ul. Ka⸗ 
towicka 30, Gasanſtalt in Königshütte, ul. Wolnosci 72. — 
Auswärtige: Ehrenfried Heiber, Bismarckhütte, ul. Kra⸗ 
kowska 11, Firma Lubinus, Stein u. Comp., Kattowitz, ul. 
1 80 7, Firma „Hygienia“ Kattowitz⸗Zawodzie, ul. Kra⸗ 
kowska, Firma „Gotobur“ in Tarnowitz, „Radjator“, Kattowitz. 
ul. Szopena 1. 


Schulferien. Mit dem heutigen Tage haben sämtliche Schu⸗ 


len ihre Pforten für zwei Monate geſchloſſen, womit die ſoge⸗ 
nannten großen Ferien beginnen. Der Unterricht beginnt wie⸗ 
der am 1. September. Glückliche Schüler, die zwei Monate lang 
ausſpannen können. 

Wieder einer. Geſtern früh hatte ein junger Mann 
wiederum durch einen Sprung in die ſchmutzigen Gewäſſer des 
Hüttenteiches ſeinem Leben ein Ende gemacht. Wer der Tote 
iſt, konnte bis zur Stunde nicht feſtgeſtellt werden, da bei der 
Leiche keinerlei Papiere aufzufinden waren. Dem Alter nach, 

zählt der Tote 25-80 Jahre. Die Leiche wurde nach der ſtädt. 
Leichenhalle geſchafft. 
Wieder ein Schandfleck weniger. Der ſeit Jahren an der 

ul. Dombrowskiego halbverfaulte zum Umfallen neigende Holz 
zaun, wurde endlich dieſer Tage durch einen neuen Zaun erſetzt. 
Wenn es auch ſolange gedauert, jo tt damit eine Unglüdsfalle 
und ein Schandfleck für die dortige Umgegend verſchwunden. 
Autounfälle und kein Ende. Auf der nach Chorzow führen: 
den ulica Hutnicza wurde eine gewiſſe Emma Palupski von 
einem Auto, das vom Chauffeur Glogowski aus Kattowitz 
geführt wurde, überfahren und erheblich verletzt. Auf Grund 
deſſen mußte Ueberfühnung in das Gemeindekrankenhaus in 
Chorzow erfolgen. 

Ein begehrter Artilel. Unbekannte Täter entwendeten auf 
dem Wege von Hohenlinde bis zum Verſuchsſchacht der Königs⸗ 
3 en Meter Leitungdraht und verſchwanden damit in der 

nkelheit. 


Ayslowig, 
. Wichtig für Umzügler. Von Seiten der Myslowitzer Poli⸗ 
N zei wird darauf aufmerkſam gemacht, daß die Ummeldepflicht 
4 der Umzügler nicht inne gehalten wird. Zum Melden eines 
Umzuges ſind auch diejenigen verpflichtet, welche aus eine 
Wohnung in eine andere umziehen und ſei es auch auf derſelben 
Straße. Das nicht Innhalten der Ummeldepflicht zieht 
empfindliche Strafen nach ſich und werden alle damit Intereſſier⸗ 
ten darauf beſonders aufmerkſam gemacht. 

Beginn der Bauarbeiten am neuen Finanzamt in Myslo⸗ 
witz. Dort, wo vor mehr als einem Jahrhundert Napoleon in 
Myslowitz übernachtet hat, das alte Gebäude iſt vor einigen 
Wochen niedergeriſſen worden, — iſt man augenblicklich daran, 
die Erdarbeiten für den Bau des neuen Finanzamtes zu be⸗ 
enden. Die Bauarbeiten ſind der Firma Golaſchowski, Myslo⸗ 
witz übertragen worden. Der Bau ſelbſt umfaßt 250 m? und 
wird drei Stock hoch fein. Die Zeichnungen find vom Bauamt 
der Mojewodihaft angefertigt worden. Allerdings find die 
3 Myslowitzer Bürger über dieſen Neubau nicht ſehr erfreut und 
ſchauen lieber gar nicht hin. Warum? — — — a 
Wer renoviert das Haus? Auf der ul. Szkolna Nr. 3 in 
Myslowice befindet ſich ein ſonderbares Haus, in welchem ſich 
nebenbei der Aufenthaltsort für Lungenkranke befindet. Das 
ig ſieht aber wenig vertrauenerweckend aus. Das Dach droht 
kurz oder lang den armen Kranken über den Köpfen zuſammen⸗ 
brechen. Die Wände und Mauern brüllen nach Erbarmen. 
iſt wirklich traurig, daß bei der Renovationswut, die in 
ter Zeit in Myslowitz herrſcht, dieſes Gebäude, wie zufällig, 
übersehen worden iſt, und das ſtädt. Bauamt täte gut daran, 
nicht nur der dort untergebrachten Kranken wegen, den Beliker 

des Haufes darauf aufmerkſam zu machen, daß der Frühling 
vorüber iſt. f 18 


— 


„ 


— - — •ü———᷑— — 2 —ä—m4— . ͤ —— ———————᷑— 


das Oppoſitionslager in der 


ſchleſiſchen Wojewodſchaft 


Die Anfähigkeit in der a ag ne ſeitens der hie⸗ 
figen Sanatoren hat eine ſtarke Opposition geſchaffen, wie 
ſie in unſerer engeren Heimat früher nie gekannt wurde. 
Gewiß hat es bei uns an Oppoſttionsparteien nie gefehlt. 
Sie waren immer da und unſere ſozialiſtiſche Arbeiterpartei 
bekämpfte ſeit ihrem Beſtehen jedes Regime, das vom Kle⸗ 
rikalismus und Kapitaliſten beherrſcht war und ſich immer 
gegen die Intereſſen des werktätigen Volkes wandte. In 
den Anfängen der ſozialiſtiſchen Bewegung in Oberſchleſien 
war der Kampf beſonders heftig geweſen und wir mußten 
viele Opfer für die Ideale der arbeitenden Klaſſe bringen. 
Unjere Oppoſition war damals genau jo wie fie heute ift, 
eine grundſätzliche. Die Heftigkeit unſerer Oppoſition ließ 
mit der Zeit etwas nach, nicht etwa deshalb, daß unſere 
Waffen in dem fortwährenden Kampfe um die Rechte der 
Arbeiterſchaft abſtumpften, ſondern, weil die en ehe 
eingejehen haben, daß der Kampf gegen unſere Partei 
ihnen mehr ſchadet als nützt, und ſie deshalb einlenkten. 
Ein kluges Regime geht einem offenen Pate mit einer 
gut organiſierten Oppoſition lieber aus dem Wege, wenn es 
nicht den Kürzeren ziehen will. Das war früher ſo geweſen, 
heute iſt das nicht mehr der Fall. Früher haben die Na⸗ 
tionaliſten aller Schattierungen treu zuſammengehalten, 
heute bekämpfen ſie ſich gegenjeitig. n dem ſchleſiſchen 
nduſtriegebiet haben wir drei nationaliſtiſche Lager: die 
Sanacja Moralna, die Korfantyſten und die Deutſchen. 
Einen AUnterſchied zwiſchen den beiden erſtgenannten Lagern 
vermag niemand zu entdecken. Beide ſind ſie nationaliſtiſch 
und klerikal bis auf die Knochen, beide ſind ſozialiſtenfeind⸗ 
lich und Anhänger der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordaung. 
Wir wollen hier von dem deutſchen klerikalen Lager, von 
dem wir unſere Meinung haben, abſehen, weil dieſes Lager 
zu der nationalen Minderheit gehört, das um die nationa⸗ 
en Belange der deutſchen Minderheit, die im Abwehrkampfe 
ſteht, fich kämpfen muß. Ihre Oppoſition iſt zweifellos 
begreiflich und begründet, wenigſtens ſo lange, bis die na⸗ 
tionale Anterdrückungspolitik andauert, aber der Kampf 
zwiſchen den beiden polniſchen nationaliſtiſchen Lagern, der 
Sanatoren und der Korfantyſten, iſt ein politiſcher Unfinn. 


Hier wird nicht um Grundſätze gekämpft, ſondern um die 
S um rein perſönliche Vorteile, was letzten 
ndes zu einer e ac Ausartung führen muß. Das 
politiſche Leben leidet darunter, weil man in Ermangelung 
von ſachlichen Kampfmitteln er zum Knüppel greift und 
ſich die Köpfe blutig ſchlägt. Dieſem Umſtande haben wir 
auch die Zerſtörung des Selbſtbeſtimmungsrechtes des ſchle⸗ 
ſiſchen Volkes zu verdanken. In vielen Gemeinden unjerer 
engeren Heimat regieren kommiſſariſche Vertreter, die dort 
dazu eingeſetzt wurden, daß ſie ſich im Kampfe gegen die 
e ut bewährt haben, obwohl ſie auf dem Ver⸗ 
waltungsgebiete gar keine Befähigung beſitzen. Es iſt auch 
heute für jeden 1 81 55 klar, daß wir wegen Korfanty 
ohne Schleſiſchen ce daſtehen. Die ſchleſiſche Autonomie 
läuft Gefahr, in dieſem unſinnigen Kampfe e zer⸗ 
ſchlagen zu werden. Das ganze politiſche Leben artet bei 
uns aus und es findet ſich im polniſchen Lager kein einziger 
vernünftiger Menſch, der das ne a? eines ſolchen 
Kampfes bloßlegen würde. Am meiſten leiden darunter 
ſelbſtverſtändlich die Arbeiter, denen mit den blödſinnigen 
Kampfesmethoden der Kopf verdreht und fie von ihren 
Idealen und Zielen abgelenkt werden. n lernt zwar 
die Arbeiter kämpfen, und ſtellt ihnen als Ziel Perſonen 
1 5 die wir hier nicht nennen wollen, die aber allgemein 
ekannt ſind. Von dieſen Apoſteln haben die Arbeiter nicht 
das geringſte zu erwarten, denn ſie krümmen nicht einmal 
den Finger für die Arbeiterintereſſen, weil ſie nur ihre eige⸗ 
nen Ziele im Kopfe haben. Als ſozialiſtiſche Partei ſind 
wir in der Oppoſition und werden auch in Zukunft oppo⸗ 
ſitionelle aber grundſätzliche Politik treiben. Wenn uns 
auch in unſerem Kampfe gegen die 4 A der Ars 
beiterklaſſe in Schleſien jede oppoſitionelle Richtung dem 
heutigen Regime gegenüber erwünſcht iſt, ſo möchten wir 
doch zwiſchen unſerer Oppoſttion und der arg der Nas 
tionaliſten einen dicken Strich ziehen. nſere Oppoſttion 
iſt zielbewußt, iſt grundſätzlich und ſchließt von vornherein 
jeden perſönlichen ge aus. Es war notwendig ger 
weſen, einmal dieſe Wahrheit auszuſprechen, damit die Ar⸗ 
beiter die Oppoſition von der Oppoſition unterſcheiden können. 


Die 
ger werden darauf aufmerlſam gemacht, daß fie über den Land⸗ 
kreis Kattowitz verhängte Hundeſperre auch für Myslowitz gilt 
Man ſieht aber immer noch viel zu viel verſchiedenes Hunde⸗ 
getier auf den Straßen frei herumlaufen. Dasſelbe gilt für 
die Katzen. Die Beſitzer der in Frage kommenden Tiere, laufen 
Gefahr ihre Lieblinge auf ſehr tragiſche Art zu verlieren. 

Dienſt der Standesämter in RNosdzin⸗Schopinitz. Das 
Standesamt in Schoppinitz gibt bekannt, daß es am Peter⸗ 
Paulstage nur in den Vormittagsſtunden von 8—9 tätig iſt. 
Hingegen bleibt das Standesamt in Rosdzin am 29, d. Mis, 


geſchloſſen und arbeitet dafür am Sonntag, den 80. Juni in den 


Vormittagsſtunden von 3 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 


Ein erfreulicher Fortſchritt der Klaſſenkampfgewerk⸗ 


ſchaften. 
Die Betriehsratswahlen auf Gotthardgrube. 

In dieſen Tagen fanden auf dieſer Grubenanlage die Bes 
triebsratswahlen ſtatt. Die Agitation der Chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaften war eine äußerſt rührige, insbeſondere arbeite mit 
einem Rieſeneifer die Polniſche Berufsvereinigung, die ſich die 
Sache ein ſchönes Stück Geld koſten ließ, dem an Flugblättern, 
die ſie herausgab, mangelte es nicht, auch nicht an Artikeln im 
„Kurier Slonski“. Aber das half alles nichts, die ſchönen Ber: 
ſprechungen und Verleumdungen der Klaſſenkampfgewerkſchaf⸗ 
ten zogen nicht mehr, was am beiten das Wahlreſultat beweiſt. 
Von 1444 Wahlberechtigten wählten 1138. Von dieſer Stim⸗ 
menzahl entfielen auf den Zentralverband 655 Stimmen — 7 
Mandate, die Polniſche Berufsvereinigung 317 Stimmen — 3 
Mandate, der Deutſche Bergarbeiterverband 159 Stimmen — 1 
Mandat. Die Polniſche Berufsvereinigung iſt alſo elend hin⸗ 
eingefallen, wie ſchon oft. Die Binieszkieczianer und ebenfalls 
die Federaliſten hatten es vorgezogen, keine eigenen Liſten ein⸗ 
zureichen. Sie trauten dem Braten nicht. 


Neudorf, Zu dem für den 29. Juni angeſetzten Ausflug der 
Bergarbeiter werden auch alle Parteigenoſſinnen und sGenofien 
9 Trinkgefäße ſind mitzubringen. Bei ſchlechtem Wetter 
findet der Ausflug erſt am folgenden Tage ſtatt. 


Tarnowitz und Amgebung 


Wer kennt ihren Aufenthalt? Am 18. Juni entfernte ſich 
die 15 Jahre alte Schülerin Emilie Czaja aus der elterlichen 
Wohnung in Radzionkau und iſt heute noch nicht zurückgekehrt. 
Mitteilungen über ihren jetzigen Aufenthalt wolle man dem 
nächſten Polizeipoſten melden. 


Rybnik und Amgebun 


Unter einen Perſonenzug geworſen. 

In ſchrecklich verſtümmelten Zuſtande wurde auf der Eiſen⸗ 
bahnſtrecke Nubnil—Loslau die Leiche des Arbeiters Joſef 
Kuſche aus Gorzuyczel gefunden, . Nach den polizeilichen Feſtſtel⸗ 
es liegt Selbſimord vor, doch find die Motive nicht bes 
annt. 


Jeutſch⸗Oberſchleſien 


Mühlengroßfeuer im Kreiſe Natibor. 

In der Nacht zum Donnerstag iſt die im Jahre 1924 neu 
errichtete Grozmühle von Chmela in Janowitz im Kreiſe Nas 
tibor ein Raub der Flammen geworden. Das Feuer wurde erft 
bemerkt, als die Flammen bereits aus dem Dach herausſchlu⸗ 
gen. Dem Brand iſt das ganze Mühlengebäude mit der Ma: 
ſchinenanlage und großen Mengen Mahlgut zum Opfer gefallen. 
Den gemeinſamen Anſtrengungen der Feuerwehren aus Jano⸗ 


Hundeſperre auch in Myslowitz. Die Myslowitzer Bür⸗ 


witz, Groß⸗Peterwitz, Woinowitz, Klein⸗Peterwitz, Kornitz und 
Schamerwitz gelang es nach ſchwerer Arbeit, das an den Brand⸗ 
herd angrenzende Wohnhaus zu retten. Der entſtandene Scha⸗ 
den wind auf über 100 000 Mark beziffert. Es wird Brand⸗ 
ſtiftung vermutet. 


Beuthen. (Zuſammenſtoß zwiſchen Omnibus 
und Wagen) Ein ſchwerer Zuſammenſtoß zwiſchen einem 
Kraftomnibus und einem Kutſchwagen ereignete ſich am Mitt⸗ 
woch abend in Rokittnig. Der Zuſammenprall war fo ſtark, daß 


der Kuiſchwagen in den Ohauſſeegrußen gefäleubert und das 
ws ebe wurde. Der Wagen fab it volltummen ., 
trümmert. Auch der Omnibus erlitt ſchwere Beſchädigungen am 


Kühler und einem Vorderrad. Der Kutſcher Paul Stenczyuk aus 
Miechowitz trug ſchwere Kopfverletzungen davon. Das Unglück 
iſt darauf zurückzuführen, daß der Kutſchwagen ohne Licht fuhr 
und vom Kraftomnibus nicht geſehen worden war. 


Sporlliches 


Spiele um die A⸗Klaſſenmeiſterſchaft. er 

Sämtliche Spiele ſteigen am Sonntag (nicht Peter u. Pauly) 
auf den Plätzen der erſtgenannten Vereine, und beginnen um 
5 — e ee Vorher ſpielen die Reſerve⸗ und Jugend⸗ 
mannſchaften. 

06 Zalenze — Naprzod Zalenze 

Kolejowy Kattawitz — Pogon Kattowitz 

K. S. Domb — Diana Kattowitz 

K. S. Rosdzin — 06 Myslowitz . 

07 Laurahütte — Sportfreunde Königshütte 

Slonsk Schwientochlowitz — Amatorski Königshütte 

Kreſy Kö ütte — Iskra Laurahütte 
Pogon Friedenshütte — Orzel Joſefsdorf. 
i B⸗Ligameiſterſchaft 


Sileſia Paruſchowiß — 2 Eichenau 
20 Bogutſ. 


09 Myslowitz — Slonsk Siemianowitz 
Odra Scharley — Slonsk Tarnowitz 
Slavia Ruda — Amatorski II Königshütte 


K. S. Chorzow — Slonsk II i 
3550 Bielkhewis — Rudy II Sener 
ACHTUNG+ ACHTUNG! 
Neueröffnung! 
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10 BILLIGE EINKAUFSTAGEI 


MODERNE BIELITZER HERREN- 
ANZUG- und PALETOTSTOFFE 


GROSSE AUSWAHL VON 
DAMENSTOFFEN: 

WOLLRIPS, MOUSLINE, SEIDEN 
OPALE, DAMAST, LEINWAND 
usw. 
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Unterhaltungsbeilage des Volkswille 


Der Brief 


Novelle von Georges Sim. 


Es war an einem grauen, trüben Novembermorgen. 
Fräulein Croiſſant ſtrickte gerade in ihrem kleinen Geſchäfts⸗ 
raum, als ſie plötzlich auf dem Gehſteig einen großen, dunkel 
gekleideten Mann bemerkte, der hin und her ging und ohne 
Unterlaß durch das Auslagefenſter hereinſchaute. 

Dieſer Menſch ſieht nicht gerade vertrauenerweckend aus!“ 
dachte ſie, ohne eigentlich zu wiſſen warum, und hob den grünen 
Wollknäuel auf, der ihr zu Boden gefallen war. 8 

Etwas ſpäter trat ein Kunde ein, und als Fräulein 
Croiſſant mit dem Bedienen fertig wurde, ſchaute ſie wieder 
hinaus, wobei ſie ſah, daß ſich der Mann noch immer vor dem 
Laden befand. In ſeinem unförmigen dunklen Ueberzieher und 
mit dem dicken Stock, der ihm auf dem Arm hing, erſchien er 
ihr diesmal noch abſtoßender als zuvor. 0 = 

Die kleinen Buben, die in die Schule eilten, warfen böſe 
Blicke auf ihn oder ſchauten ſich nach ſeiner hohen, maſſigen 
Geſtalt um, denn dieſer ſchwarze Mann mit dem langen 
Schnurrbart und den harten Geſichtszügen, die ſo unheimlich 
ruhig waren, flößte ihnen Angſt ein. 3 

Auch Fräulein Croiſſant konnte jih eines Furchtgefühls 
nicht erwehren. Sie ſaß vor dem Pult, wo ſie ihre geſchäftlichen 
Rechnungen erledigte, mußte ſich aber fortwährend dabei er⸗ 
tappen, wie ſie durch die Geſtelle mit Strümpfen, Wolljacken und 
Perlmutterknöpfen nach dem Fremden Ausſchau hielt. 

Eine Stunde, zwei Stunden ging er dort auf und ab. Sie 
traute ſich nicht, in den Raum hinter dem Laden zu gehen und 
im Ofen nachzulegen. Sie traute ſich nicht einmal, den Kopf 
zu wenden, denn ſie mußte in einemfort ihre Augen auf den 

erichtet haben. 

3 > er . mit ſeinem Geſicht an die Auslageſcheibe heran, 
ſo daß ſie ihm ganz nahe war. Fräulein Croiſſant überlief ein 
Schauer, und ſie fühlte, wie ihr eine undefinierbare Angſt die 
Kehle zuſammenpreßte. 2 
u 8 ſollten ſich ihre Ahnungen beſtätigen, näherte ſich 
der Mann der Eingangstür des Ladens, öffnete ſie und trat 
mit ruhigen, unverſöhnlichen Schritten ein. 

In dem engen Raum zwiſchen den vielen Stellagen und 
Schachteln kam er ihr noch größer, noch ſchwärzer vor. 

„Fräulein Croiſſant?“ fragte er. : j 

„Ja, mein Herr...“ kam es mit tonlofer Stimme von ihren 
A en Lippen. 
ie . ſeiner Aktentaſche, konnte es aber nicht 
finden. Man hörte nur das Raſcheln der Papiere, die durch 
die Hände gingen. - 

Endlich war das Geſuchte zum Vorſchein gekommen: eine 
Photographie, die er, über das Pult gebeugt, dem alten Fräu⸗ 


lein zeigte. + y 


„Kennen Sie diefes Individuum?“ fragte er und heftete den 
ruhigen, durchdringenden Blick ſeiner dunklen Augen auf ‚fie. 
Fräulein Croiſſant erbleichte, und ihre Finger derknüllten 
krampfhaft die geblumte Perkalſchürze. 
„Sie erkennen ihn doch, nicht wahr?“ x 
„Pierre...“ murmelte fie ganz leiſe, mit 
11 das war er wirklich, das war ſein etwas hintenüber 
geworfener Kopf mit dem lebhaften Blick der jo fröhlich in 
Welt ſah, das war ſein anmutiger Mund, der ſo ſüß zu 


verhaltenem 


5 en wußte, das die elegante Krawatte, die er ſo gerne trug. 


„Sie können ſprechen!“ ſagte langſam der Mann. „Ich 
bin von der Polizei.“ 

„Von der...“ 

Sie mußte ſich an das Ladenpult anlehnen. 

„Ich habe den Auftrag nach ihm zu ſuchen“, fuhr der andere 
fort. Es ſind ſchon drei Anzeigen gegen ihn eingelaufen, und 
da dachte ich, daß auch Sie ohne Zweifel u der Lage ſein 
werden, Näheres über dieſen ee a erzäh 15 5 1 

mit hervorgequollenen Augen und gekrümmtem 
e 5 begreifen, verſuchte etwas in Ordnung 
in das Chaos ihrer ger it die geſtern noch ftill 
i iedlich in ihrem Kopfe kreiſten. N 
2 Fun i 1 der Poltzeiagent weiter, „man hat ihn ſehr 
oft hier geſehen. Er kam, wie die Nachforſchungen ergeben ha⸗ 
ben, zweimal in der Woche. In der letzten Zeit empfingen Sie 
dieſen Mann in dem 8 ihres Geſchäftes. 

i widerſprechen. 

, weiß doch genau, daß er ganze Nachmittage 
dort war. Und zweimal find Sie ins Reſtaurant mit ihm ge⸗ 
gangen.“ 


den Kopf. 3 
5 eg nicht daß Sie mir ſagen, welcher Grad von 


ität Sie mit ihm verband — Sie können ruhig mit 
re Aber ie Punkt hinweggehen — aber was ich von 
Ihnen erfahren möchte, ift, ob er Ihnen nicht unter irgendeinem 
Vorwande Geld entlockt 3 8 170 8 

äulein Croiſſant ſchaute unbeirrt auf das geſtrichene 
e pa violetter Tinte beſpritzt war und hinter 
dem fie ſchon ſeit dreißig Jahren ihrer ziemlich eintönigen Be⸗ 
ſchäftigung nachging. 

Die Angſt machte ſie älter. Trotz der koketten Schürze, trotz 
der jugendlichen Friſur, die fie ſich ſeit einiger Zeit zurechtgelegt 
hatte, war ihr Aeußeres in dieſem Augenblick doch nur das 
einer alten Jungfer, und ihr armer, zuſammengekauerter Körper 
mit ſeinen eckigen Bewegungen hatte etwas unendlich Trauriges 
an ſich 

„Sagen Sie mir die volle Wahrheit,“ drang der Mann in 
ſie. „Das wird uns helfen, dieſem Gauner das Handwerk zu 
legen, denn ſo wie die anderen ſind ja auch Sie ſein Opfer. Wie 
war denn das? Er hat ſich als Geſchäftsreiſender bei Ihnen 
eingeführt, nicht wahr?“ a 5 

„Ja!“ ſtotterte ſie leiſe, ganz gegen ihren Willen. 

„Er hat Ihnen den Hof gemacht, hat Ihnen vorgeſpiegelt, 
zärtliche Regungen für Sie zu haben ...“ 

Mit einem jähen Blick ſchnellte ſie empor, die Wangen ganz 
in Purpur übergoſſen. 

„Er liebt mich,“ ſagte ſie. „Er liebt mich noch immer.“ 

„Beruhigen Sie ſich, Fräulein Croiſſant. Unter welchem 
Vorwand hat er von Ihnen Geld verlangt?“ 


Die Unglückliche warf 


einen hilfeflehenden Blick um ſich und 
ſprach dann ſehr ſchnell: 


„aber... er hat ja nichts von mir verlangt! Er liebt 
mich, ſage ich Ihnen.“ 
„Sehr gut! Sie haben ihm alſo nichts von Ihren Erſpar⸗ 


niſſen anvertraut... keine Wertpapiere. .“ 

Hochaufgerichtet ſtand er vor ihr, und ſeine harten Augen 
waren unabläſſig auf ſie geheftet. Sie wurde verwirrt. 

„Ich habe ihm mein ganzes Geld anvertraut, aber nur, um 
es anzulegen ... Er hat es nie von mir verlangt.“ 

„Ausgezeichnet!... Das war vor einem Monat?“ 

„Ja, mir ſcheint ...“ 

„Und ſeit drei Wochen 
Er war hinreichend klug, 
zu machen.“ 

Zum erſtenmal war es, als träte ein 
Lippen. 

„Er iſt nicht gekommen, weil er wahrſcheinlich verhindert 
war!“ ſagte ſie, jeden Verdacht kategoriſch zurückweiſend. „Er 
wird aber wiederkommen ...!“ 

Nein, nichts konnte ihr den Glauben an dieſen Mann 
nehmen, der als Lichtſtrahl in ihrem Leben erſchienen war, der 
ſie, die alte Jungfer, mit Zärtlichteit umgeben und ihr armes, 
zuſammengeſchrumpftes Herz erwärmt hatte. i 

Sie wollte nicht, daß man an ſeiner 
zweifelte! 

„Ich weiß ſehr gut, daß er kommen wird!“ 
fie... „Uebrigens 


haben Sie ihn nicht mehr geſehen! 
um ſich rechtzeitig aus dem Staube 


Lächeln auf ſeine 


Aufrichtigkeit 


ut, r wiederholte 
übrigens... hat er mir das geſchrieben. 


— 
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Haftig hatte ſie dieſen Satz geſprochen, während ihre Augen 
durch das Auslagenfenſter auf die graue Straße irrten. 

„So! Und woher hat er Ihnen geſchrieben? Möchten Sie 
mir nicht dieſen Brief zeigen?“ . 

„Nein!... Sie werden ihn nicht jehen...“ antwortete fie, 
„Ich kann ihn nicht zeigen... Nein!“ 
Wenn es aber notwendig wäre. 
Brief möglich würde, einen gefährlichen 
zunehmen?“ 

„Nein!. Nein! 
ihrer Weigerung. 

„Glauben Sie nicht, Fräulein Croiſſant, daß Sie ſich durch 
Ihr Vorgehen mitſchuldig machen?... Und wenn man Sie 
verhaftete? ...“ - 

„rein... mein...“ wiederholte ſie nur immerwährend. 

Der Mann geriet in Zorn. 

„Aber hören Sie, können Sie denn das nicht begreifen, daß 
dieſer Mann mit Ihnen ebenſo geſpielt hat, wie mit ſo vielen 
anderen Mädchen, lauter alte Jungfern, die naiv genug waren, 
ihm alles zu glauben.“ 

„Nein!... Er wird wiederkommen!“ jagte fie nochmals 
mit Entſchiedenheit. 

Dem Polizeiagenten blieb nichts übrig, als mit 
Achſelzucken fortzugehen. Er warf die Tür ins Schloß. 

Den nächſten Tag mußte Fräulein Croiſſant wegen des von 
ihr erwähnten Briefes zu Gericht gehen. 

„Er hat mir geſchrieben!“ erklärte fie. 

So ging es einen ganzen Monat, ſie mußte zu den Richtern 
laufen und wurde manchen Tag bis zu dreimal verhört. 

„Er wird wiederkommen! Er hat mir geſchrieben ...“ das 
waren ihre Worte immer und überall. 

Zum Schluß glaubte ſie es ſelber, daß er ihr geſchrieben 
hatte. 


Wenn es durch dieſen 
Dieb und Betrüger feſt⸗ 


Ich kann nicht!...“ beharrte fie auf 


einem 
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Monolog des Blinden 
Von Erich Käſtner. 


Alle, die vorübergehn, 

gehn vorbei. 

Sieht mich, weil ich blind bin, keiner ſtehn? 
Und ich ſteh feit Drei 7 


Jetzt beginnt es noch zu regnen! 

Wenn es regnet, ift der Menſch nicht gut. 
Wer mir dann begegnet, tut 

ſo, als würde er mir nicht begegnen. 


Ohne Augen ſteh ich in der Stadt. 

Und ſie dröhnt, als ſtünde ich am Meer. 
Abends lauf ich hinter einem Hunde her, 

der mich an der Leine hat. ; & 


Meine Augen Hatten im Auguft 

ihren zwölften Sterbetag. 

Warum traf der Splitter nicht die Bruſt 
und das Herz, das nicht mehr mag? 


Ach, kein Menſch kauft handgemalte 
Anſichtskarten, denn ich hab kein Glück 
Einen Groſchen, Stück für Stück! 

Wo ich ſelber ſieben Pfennig zahlte. 


Früher ſah ich alles ſo wie Sie: 
Sonne, Blumen, Frau und Stadt. 

And wie meine Mutter ausgeſehen hat, 
Das vergeß ich nie. : 


Krieg macht blind. Das ſehe ich an mir. 
Und es regnet. Und es geht der Wind. 
It denn keine fremde Mutter hier, 

die an ihre eignen Söhne denkt? 

Und kein Kind, 

dem die Mutter etwas für mich ſchenkt? 


eee 
Eine gefährliche Brücke 


Von James Duncan. 

Aus dem Norden der argentiniſchen Republik ins Innere 
Braſiliens zu kommen, gibt es zwei Wege; den einen regulären 
und langweiligen, der außerdem einen großen Umweg bedeutet, 
zuerſt nach Buenos Aires zurück, dann mit dem Schiff nach der 
Hafenſtadt von Sao Paulo, Santos, oder nach Rio de Janeiro 
ſelbſt, und von da an wieder mit der Bahn ins Interior, und den 
andern, der wild und romantiſch iſt und beinahe in gerader Linie 
durch den Chao boliviano in den brafilianifhen Staat Matto 
Groſſo führt, wobei zu bemerken wäre, daß Matto auf portu⸗ 
gieſiſch dasſelbe ſagen will, wie das ſpaniſche Chaco, nämlich Ur⸗ 
wald, und daß Groſſo dick heißt. 
zu Schiff und wieder per Bahn nach dem Ziel im Innern dauert 
nicht ganz ſo lang wie durch Dick und Dünn; aber dafür iſt ſie 


‚ein Umweg. Die kürzere Reiſe koſtet nicht ganz ſo viel wie die 


Erledigung der Landroute, die ſich zu Pferd und mit Trägern, 
auf Flußdampfern und in Kanus vollzieht; aber dafür iſt ſie 
auch um ſo viel ſchöner und beſchwerlich. Am ſchönſten und ge⸗ 
fährlichſten iſt ſie jedoch nicht in den Stromſchnellen des Rio 
Pilcomayo, die nicht mit Unrecht den Namen El fin del mundo 
(Ende der Welt) tragen, ſondern auf dem einzigen Stück Bahn⸗ 
ſtrecke, die es im Verlauf dieſer Route gibt, auf der Uferbahn 
im unſchiffbaren Teil des Madera⸗Mamore. 

Ein jeder, der irgend einmal irgend etwas mit Eiſenbahn⸗ 
bau zu tun gehabt hat, wird ſich unfehlbar in dieſe Strecke ver⸗ 
lieben. Denn wenn er auch noch ſo ſchlecht gebaut hat — die 
Madera⸗Mamore hält jeden Rekord in dieſer Richtung. Ihre 
Einſchnitte in die rechte und linke Steilwand des Felſenufers 
ſind haarſträubend und grandios: der künſtliche Abhang iſt von 
einer bei ſoliderem Bergmaterial unfaßbaren Steile, aber hier 
handelt es ſich noch dazu um Geſteinsformen, die in voller Auf⸗ 
löfung und Verwirrung begriffen find, und die Bahnſtrecke it 


Die Reiſe zur Küſte, dann 


ſo gut wie ungeſchützt gegen Steinſchlag. Die unbelebte Natur 
ſtirbt in prachtvoll herbſtlichen Farben, aber mein Kupeegenoſſe, 
ein großer Viehzüchter aus dem bolivianiſchen Grenzgebiet, 
kümmerte ſich weniger um Türkisblau und Ziegelrot einer 
Canyon⸗Wand, die von dem wirbelnden Fluß mehr und mehr 
unterwaſchen wird, als um die Gefahren, in denen der Eiſen⸗ 
bahnverkehr infolgedeſſen ſchwebte. Er zeigte mir die mächtigen 
Felsblöcke, die ſich von den Abhängen der Einſchnitte ſchon ge⸗ 
löſt hatten und die hoffentlich zu einer verkehrsloſen Zeit auf 
die Strecke heruntergepoltert waren. Er war ein ſchlichter, 
ſchwerreicher Viehzüchter und verſtand ſich eben nicht beſſer auf 
die Schönheit des Lebens. 
Am allerromantiſchſten 


in dieſer romantiſchen Landſchaft 


ſind die drei Eiſenbahnbrücken, die vom linken aufs rechte, zurück 


aufs linke und dann endgültig aufs rechte Ufer hinüberführen. 
Die drei Brücken haben heute ihre zwanzig, dreißig Jahre anf 
dem Buckel, der von Anfang an nicht allzu tragfähig war. Das 
iſt gewiß kein Alter für eine nur einigermaßen gejunde Stahl⸗ 
konſtruktion. Wenn man jedoch ſchon ſchwächlich und hinfällig 
auf die Welt gekommen iſt, iſt es ein wahres Wunder, daß man 
als Bahnbrücke nach zwanzig⸗, dreißigjähriger Lebensdauer noch 
lebt, wenn man doch von Rechts wegen ſchon am erſten Tage 
hätte einſtürzen ſollen. 

Die Ponte Terzeirt, die drite Brücke, iſt von den zwei Ge⸗ 
ſchwiſtern in ihrer Art berühmt, man ſpricht viel von ihr, man 
fragt ſich, wie das weitergehen und wie es enden werde, mit 


einem Wort, ſie hat einen ſehr ſchlechten Ruf. Die Stromſtellen, 


über welche die erſte und die zweite führen, wären als Wellen⸗ 
grab des Paſſagiers wohl möglich und vorſtellbar, aber ſelbſt 
mit geringem Glück wird es ſchon gehen. Da mußte man keine 
übertriebenen Befürchtungen hegen. In der Tat waren wir 
damals über beide ſchon mit heiler Haut hinweg. — Doch was 
nun die Terzeira anging, ſo ſtand die Sache weſentlich anders. 

Einige Tage nach der feierlichen Eröffnung der Madera⸗ 
Mamore war der gemiſchte Laſt⸗ und Paſſagierzug Trinidad 
San Antonio mehr vom Eiſenbahnſchutzengel beſchirmt als mit 
innerer Berechtigung zum zweitenmal ans rechte Ufer des 
Fluſſes gelangt. Denn wie er die Brücke gerade hinter ſich 
hatte, fiel ein anſehnliches Stück Trägerwerk von ihr ab und 
ins Waſſer. Die Sache erregte Auffehen. Soweit die Oeffent⸗ 
lichkeit davon erfuhr, war ſie der Meinung, daß ſo etwas ja 
gelegentlich paſſieren könne, aber nach ſo kurzer Zeit ſchon — 
das ſei doch zu viel! Es wurde alſo eine Unterſuchungskommiſ⸗ 
ſion eingeſetzt, die monatelang ihres Amtes waltete. Niemand 
weiß, was eigentlich — außer hohen Diäten — dabei heraus⸗ 
ſchaute; wenn man nicht die Tatſache, daß ein neuer Brücken⸗ 
wärter hinkam (als ob der frühere Mann keinen guten Einfluß 
auf den Charakter der Brücke gehabt hätte), als weſentlichen Er⸗ 
folg verzeichnen will. Aber ſeit jenem Tage ſteht die kranke 
Brücke in Behandlung, man verfährt ſchonend mit ihr, man 
ſtützt fie, wann und wo man kann, und am liebſten würde man 
ſie in Watte packen. Trotzdem wird ſie nicht geſund und jedes⸗ 
mal iſt für ſie das ärgſte zu befürchten. 

Dieſes alles erzählte mir mein Viehzüchter⸗Kupeegenoſſe 
während der Atempauſe, die der Maſchiniſt Miguelito ſeiner Ma⸗ 
ſchine, den Paſſagieren und ſich ſelbſt vor der zweifelhaften 
Ueberfahrt gönnte. Als ich fragte, warum man nicht die Dok⸗ 
torkoſten ſpare und für das Geld der Reparaturen nicht lieber 
gleich eine neue Brücke baue, antworteten mein Nachbar und die 


paar Leute, die außer uns im Abteil waren, wie aus einem 5 
Das 


Mund, mit dem gleichen gutmütigen Spott: „Amanha!“ 
iſt portugieſiſch und heißt ſoviel wie „Ja morgen!“ j 
Noch immer ſtand der Zug. Mein Nachbar ſagte: „Mi⸗ 


guelito macht heute anſcheinend ein beſonders ausführliches Te⸗ 


ſtament, mit genauen Beſtimmungen und vielen Legaten.“ Das 


lange Warten ging uns allen auf die Nerven. Um dieſes 


loſe Gefühl der Spannung und der Unſicherheit loszuwerden, 3 


ſtatteten wir dem Speiſewagen einen Beſuch 
nicht die einzigen, die auf dieſe 
kaum, daß wir uns hineinzwängen konnten, ſo viele Gäjte gab es 
ſchon rings um die Bar. Man rauchte, f 
Runden von Drinks und dann würfelte man da rum, wer ſie be⸗ 
zahlen ſollte. Doch ſonderbar; es war nicht das gewohnte, lär⸗ 
mende Leben. Die Stimmen, die dem Mixer Orders erteilten 
und ihre Würfe anſagten, ihre Anekdoten erzählten, klangen 
gedämpft. Alles ſchien von der Ungewißheit ausgelaugt un 
ſchattenhaft geworden zu fein. Und — am ſonderbarſten in die 


ab. Wir waren 


gute Idee gekommen waren: 


trank, man beſtellte 


* 


deres. 


an die Rippen klopfte. 


1 


„ — man hörte keinen einzigen, noch io beſcheidenen 
1 

N Die Geſprache drehten ſich um bemerkenswerte Unglücksfälle 
und um bemerkenswerte Wunder, um Dürre und Rinderpeſt und 
Malaria⸗Epidemien, um die ganze ſüdamerikaniſche Revolutions⸗ 
geſchichte von Venezuela im Norden bis zur pittoresken Reyo⸗ 
lution ungefähr einmal im Monat in Paraguay. Das waren 
ausgiebige Themen, man hätte ſtundenlang darüber reden kön⸗ 
nen und wäre zu keinem Ende gekommen. Anſer Viehzüchter 
gab eine Runde aus, er bat mich, ihm meinen Cpcteil zu nen: 
nen, und fügte mit lauter Stimme hinzu: „Trinken Sie, Joven! 
Wer weiß, ob Sie jemals wieder — nicht mangels Geld, ſon⸗ 
dern mangels Gelegenheit!“ Das hörten ſie alle. Alle lächel⸗ 

ten krampfhaft und unſicher. Die Stimmung ſchwebte zwiſchen 
einer würdevollen Heiterkeit und dem traumhaften Vorgefühl 
der möglicherweiſe kommenden Dinge. 


Der Maſchiniſt Miguelito trat an das Fenſter des Speiſe⸗ 
wagens heran. „Auf die Plätze, Senhores! Es kann losgehen.“ 
Auch ihm wurden Drinks angeboten und er machte feine Um⸗ 
ſtände. „Um Whisky⸗Soda — com muitas grazias!“ Er trank 
auf unſer aller und auf ſein eigenes Wohl. Man hielt ihm noch 
Gläſer hin. „Nein einen einzigen — ka“ mehr!“ Aber wenn 
Sie ein Cigarilho entbehren können — — Ein Dutzend Ziga⸗ 
rettendoſen klappten vor ihm auf. 2 

„And wie denkſt du über unſere Ausſichten?“ fragte einer. 

„Heute? Heute geſchieht nichts. Ich kenne dieſe Brücke 
ach, wie genau ich ſie kenne! E meu melhor inidigo (ſie iſt mein 
beſter Feind). Aber freilich, Herrſchaften, wenn Gott will, ja 
Be wir“ — er ſprach es zögernd aus — „auch nicht hin⸗ 
über.“ 8 

Se deus quizer! Eigentlich: wenn Gott wollen werden. 
Ein ſeltſamer Infinitiv der Zukunft, den das Portugieſiſche als 
einzig europäiſche Sprache von den Mauern übernommen hat. 
Und es iſt das Wort, das man in Braſilien am 8 nen 
hört. Es iſt als Abſchluß einer Debatte beſonders geſchätzt, weil 
es alle Möglichkeiten offenhält und die bindendſte Verabredung 
wieder auflöſt. 

Und mit dieſem Wort ging auch der Maſchiniſt Miguelito. 
Auch unter uns Fahrgäſten gab es etwas, was einem letzten 
Scheidegruß verzweifelt ähnlich ſah. In der Eile wurden noch 
ein paar der früher abgeſchloſſenen Wetten auf Glück oder Un⸗ 
glück als ehrfurchtswidrig und blasphemiſch rückgängig gemacht. 
Doch in Wahrheit konnte es ſich bei dem jo leidenſchaftlich — 55 
luſtigen Volk in dieſem Fall nur um die erkannte Unmöglichke: 
handeln, die Gewinne bei negativer Entſcheidung zu 0 
Denn wenn einer Peſſimiſt war und mit ſeinem Peſſimismus 
verlor, jo hatte er doch unbeſtreitbar verloren und mußte be: 
zahlen. Wenn er aber gewann, ging es ihm noch viel ſchlechter. 

Immerhin gab es einige wenige Prinzipienmenſchen. die trotz 
dieſer ungünſtigen Ausſichten an der einmal eingegangenen 
Wette feſthielten. 77 

Und jetzt ließ Miguelito unjeren Zug langſam, leiſe, wie 
auf Filzpantoffeln auf die Brücke hinausſchleichen. Wir zähl⸗ 
ten ein, zwei Eiſenträger, mit einem endloſen Abſtand von je 
fünfzehn Metern dazwiſchen, und von der Sorte gab es int 
ganzen zwölf Stück. Plötzlich war ich heftig und entſchieden 
gegen alle Romantik, gegen das farbige Leben, gegen Lokal⸗ 
kolorit — für die graue Theorie der Ingenieurſchulen, für lang⸗ 
weilige, aber richtige Berechnung und für öde, ſeelenmordende 
Technik. Nun waren wir erſt beim ſechſten Träger und mir fiel 
ein, daß „Zug“ vermutlich von „ſich ziehen“ komme, gleich einem 
langen, dünnen Faden Syndetikon, der bekanntlich alles kleb, 


— 


leimt, kittet — nur nicht Eiſenbahnbrücken, und das war jam⸗ 


merſchade. Nein, jetzt zählte ich nicht mehr mit, es war ſinnlos, 
zu wiſſen, daß man eben den elften Träger erreicht hatte, als 
— — — Ich hielt die Augen zugedrückt, doch als ich ein wenig 
durch die Lider blinzelte, ſah ich, daß alle anderen Paſſagiere 

ebenfalls mit geſchloſſenen Augen dort ſaßen. 
Da! Da war es. Ein Schrei aus allen Kehlen. Ich ſchrie 
warum ich und warum die anderen 


mit, ohne zu beg reifen, 

ihrien. Dann erſt ging mir auf, daß es Freude und Jubel war. 
Man ſchrie und man lachte. Der Zug war drüben. Dex Zug 
hielt. : 


Aufregend jo eine Fahrt über die Ponte Terzeira! Nach⸗ 


träglich erſt fragte ich mich und die andern, warum wir nicht 


ausgeſtiegen und hinübergegangen ſeien, das wre doch weniger 
riskant geweſen. 
Doch da las mir mein Nachbar eine der zog vor, die am 
Eingang und am Ausgang der Brücke aufgeſtellt waren: 
„E prohibido de paſſar a pie!“ (Das Paſſieren der Brite 
l zu Fuß iſt verboten!) 
Ja, dann natürlich — das ſah ich ein, 


* 
Das Kind 
Amerikaniſche he von Reinhold 

Tom Snyder, der älteſte Polizist 
Neu york ſpazierte am Strande von 
war ein ganz angenehmer Dienſt da. Rauſchend kamen die 
Wellen des Ozeans an das Ufer heran. Es war Flut, und man 
hatte die Badehäuschen worſorglich in Sicherheit gebracht. Und 
dann war es ja auch ſchon neun Uhr abends. Wer ſollte da noch 
baden? Aber es gab ſo verrückte Menſchen, die ſelbſt in der 
Nacht noch ins Waſſer gingen. 

Der Tag war furchtbar heiß geweſen. Juli! Kein Wunder. 
Die ewige Hitzewelle. Alle Tage ſoundſoviel Ohnmachtsanfälle. 
Nur Arbeit für die Polizei. Und für den Krankenwagen und 
das Krankenhaus. 

Tom Snyder ſtapfte durch den Sand. 
ntit ſeinem Gummiknüppel einen Schläfer, 


das war etwas an⸗ 


Scheuer. 
der Riverſtreetwache in 
Long Island umher. Es 


Ab und zu weckte er 
indem er ihn ſanft 
Sie konnten es bei der Hitze zuhauſe 
nicht aushalten und gingen an die See, legten ſich in den Sand 
um Ruhe zu finden. 

’ Eben wollte Tom Snyder umkehren, ganz draußen am 
Strande, wo die Hotels und Badehütten aufhören und ſozuſagen 
Wildweſt begann, da hörte er ein Wimmern. Es kam aus einer 
Gegend, die gar nicht mehr zum Revier der Riverſtreetwache 


gehörte, ſondern zu der Hackenſackwache, nach Anſicht Tom 
Suyders einer Wache von Langſchläfern und Faulpelzen. Das 


war 70 eine Meinung über die Hackenſackwache. 

Tom Snyder zog ſeinen Revolver, entſicherte ihn und ging 
auf den Platz los, von dem das Gewimmer herkam. Zuerfſt ſah 
er gar nichts. Als er aber ſeine Blendlaterne aufleuchten ließ. 
bemerkte er an einem Pfahl einer Bootsanlegeſtelle ein kleines, 
weißes Bündelchen. Und aus dieſem Bündelchen kam der Ruf. 
Kam das Gewimmer. 

„Ein Kind!“ ſagte ſich Tom Snyder und ſteckte erſt einmal 
en Revolver ein. Dann nahm er das weiße Paket ſorgſam 
in ſeine Arme. Unter einem Haufen Leinwand blickten zwei 
gen in die ſeinen. Ein kleiner Finger ſteckte im Mund des 
Und an dem kleinen Finger ſog das Kind nach Leibes⸗ 


m Suyder war ein Mann, der ſich in allen Situationen 
wußte. Hier aber kam er ſich vor wie ein Menſch, der 


. \ 


Ein ſicheres Omen 


Von M. 


Es gibt komiſche Leute, die 9 an allerhand Zeichen. 
Da iſt zum Beiſpiel eine Katze über den Weg gelaufen. Das 
iſt ſchlimm, ſagen ſie, der Weg führt zu nichts. 

Oder es haben ſich dreizehn Leute an den Tiſch geſetzt. 
Das iſt ebenfalls ſchlimm, es bedeutet nichts Gutes, behaupten 
ſie. Ach, iſt das ein Unſinn! Man ſollte juſt daran nicht glau⸗ 
ben. Einmal geſchah folgende: Wir wurden von Iwan 
Iwanytſch Krjukow, Sie kennen ihn vielleicht, zu ſeinem 
Namenstag eingeladen. Seine Frau hatte natürlich, wie es ſich 
gehört, zum Namenstag einen rieſengroßen Kranzkuchen gebacken. 
Und oben mit feinem Zucker beſtreut. Sie bringt ihn alſo auf 
einer Platte herein und ſtellt ihn auf den Tiſch. - 

Nun paſſen Sie auf — der Hausherr reibt jih die Hände. 

„Dieſen Kuchen“, ſagt er, „müßt Ihr gefälligſt ganz keſon⸗ 
ders beachten. Es iſt kein gewöhnlicher Kranzkuchen“, ſagt er. 
„Ein Kranz,“ ſagte er, „mit einer Ueberraſchung für die Oäſte.“ 

„Wieſo?“ fragen wir. 

„Jawohl, mit einer Ueberraſchung“, ſagt er. „Ein ſilber⸗ 
nes Zehnerl iſt darin eingebacken. Wer dieſes Zehnerl crwiſcht, 
5 der glücklichſte Menſch auf der ganzen Welt. Von dieſem 
Tag an wird ſich das Glück ihm voll und ganz zuwenden. Das 
iſt ein ſicheres Zeichen.“ 

Der Hausherr ſchnitt den Kuchen an. Man begann zu 
eſſen. . Es war aber unter uns ein gewiſſer Petrowitſch, dem's 
im Leben bis da recht dreckig gegangen iſt. 

Dieſer Petrowitſch alſo beginnt am ganzen Leibe zu zittern, 
als er das vom Zehnerl hört. 

„Ach“, ſagt er, „wenn ich das Zehnerl erwiſchen 
Wenn ſo ein Glück auch einmal mich treffen möchte!“ 

Und er macht ſich an den Kranzkuchen, kaut, daß es ihm 


konnte. 


Soſtſchenko. 


hinter den Ohren kracht. 
nicht nachkommen. 

Elf Stück hat Petrowitſch bereits, beim zwölften hält er 
inne. 

„Hui“, jagt er, mir ſcheint, ich hab's Zehnerl. 
Zunge. Ich hol's gleich raus. 

Petrowitſch ſteckt ſich den Finger in den Mund, um das 
Zehnerl rauslangen, aber vor Freude ſchnappt er nach Luft wie 
ein Fiſch und verſchluckt ſich. Das Zehnerl gleitet ihm in den 
Magen hinunter. Bleich erhebt ſich Petrowitſch vom Tiſch. 

So geht es nicht, Brüder, ſagt er. Eine größere Münze 
hätte man einkaden müſſen. So ein Zehnerl iſt für dieſen 
Zweck viel zu klein. Ich hab's verſchluckt, da kann ich nichts 


Der Wirt kann mit dem Schneiden gar 


Anter der 


dafür... N 
Die Anweſenden brachen in Lachen aus. Petrowitſch aber 
lachte nicht. Er ſtand am Tiſch wie betäubt und trank Waſſer 


aus dem Samowar. 

Nachdem er ſich mit Waſſer gelabt, kam er zu ſich und fing 
auch zu lachen an. Wenn ich auch das Zehnerl verſchluckt habe, 
muß das Glück ſich doch mir zuwenden. Von jetzt ab wird es 
mir gut gehen. Dieſes Zeichen trügt nicht. 

Deſſen ungeachtet hatte Petrowitſch immer noch kein Glück. 
Infolge des verſchluckten Zehnerls wurde er krank. Und lag 
drei Wochen im Krankenhaus. Und mußte jeden Tag Rizinusöl 
einnehmen. \ 

Jetzt geht es ihm ſchon beſſer. Er hat ſich ein wenig erholt. 
Und darf ſchon am Stock ſpazieren gehen. Und reibt ſich immer⸗ 
zu mit der Hand den Magen. Darin liegt heute noch das 
Zehnerl. 5 
(Aus dem Ruſſiſchen überſetzt von Fega Friſch.) . 


eine einſtürzende Eiſenbahnbrücke mit den ſchwachen Armen auf⸗ 
halten ſoll. Der Fall war ihm noch nicht vorgekommen. 

Und da erinnerte er ſich an ſeine Inſtrukion: „Kinder, 
die weggelegt ſind, werden dem Findelhaus in der 62. Straße 
überwieſen. Der Jinder hat die Pflicht. ſie ſorgſam zu behüten 
und zu ſpeiſen. Für die Verpflegung eines weggelegten Kindes 
wird ein Dollar bezahlt!“ 

Der Wind hatte umgeſchlagen. Er brauſte jetzt aus Nord⸗ 
weſt und trieb den Sand gegen das Land in großen Schwaden. 
Draußen auf See ſchien ein Dampfer irgendwie Hilfe zu ge⸗ 
brauchen, denn man hörte ſein Notſignal. Und ſchon rannten 
ſie an die Rettungsboote, machten ſie flott und fuhren hinaus. 
Ein Brand flammte auf, auch durch den Sturm entfacht, ſchrill 
klangen die Glocken der Feuerwehr in das Rauſchen der See. 

Tom Snyder ging mit ſeinem lebenden Bündelchen im 
Arm ſeiner Wache zu. Aber unterwegs kam er an ſeiner Woh⸗ 
nung vorbei. Sie lag zu ebener Erde und d Franzista, ſeine Frau. 
war noch wach. Es war Sonnabend. Sie hatte große Wäſche 
gehabt, und ihr breiter Schatten flitzte hin und her am Fenſter, 
das mit den neuen Gardinen geſchmückt war, die Tom Snyder 
ſehr billig bei Wanamakers eritanden hatte, zum Geburtstag 
ſeiner Frau. a 

Der Poliziſt Tom Snyder überlegte. Das Kind mußte 
Milch haben. Mit einem Schnaps war ihm nicht gedient, und 
auch nicht mit ſeinem Wurſtbrot. Er trat in ſeine Wohnung 5 
dem Kind im Arm. ee e ſagte er lakoniſch. 

Franziska nahm das Kind in die Arme. Es iſt ein Bon!“ 
jagte ſie und weinte. Herzte das Kind und machte ein Bad 
zurecht, wickelte es in Taſchentücher und Handtücher. Und ge⸗ 
bärdete ſich ganz verrückt. f 

„Ich muß zum Dienſt und melden!“ fagte Tom Snyder 
un wirſch, klopfte mit ſeinem Gummiknüppel auf den Tiſch. 

„Das Kind bleibt hier!“ ſagte Franziska. und dagegen gab 
es eine Erwiderung mehr, das wußte Tom Snnpder. 

„Kind gefunden, meine Frau hat es behalten!“ 
Tom Snyder auf der Wache. a 

„Gut jo, gut jo!“ ſagte der. Chef. „wird einmal ein Poliziſt.“ 

„Ich bekomme einen Dollar Verpflegung,“ ſagte Tom 
Snyder. a 

„Schämſt du dich nicht?“ ſagte der Chef und rückte an jeiner 
Mütze. Und Tom Snyder ging davon und ſchämte ſich tatſächlich. 
Er, der älteſte Poliziſt der Riberſtreetwache. 

„Wir haben ein Kind“, rief feine Frau, als er heim kam. 
Und in der Wiege ſtrampelten zwei Beine und zwei Händchen 
A in die Luft. Und es war doch ſchon Mitternacht ge⸗ 


Auch das kommt vor 


Von Michael Soſchtſchenko. 


Wanjuſchla Ledenzom bekam, verſteht ihr, Arbeit. Das darf 
ich gewiſſenhaft jagen. 

Im Truſt arbeitet er jetzt. 

Das hätte ſich niemand träumen laſſen. Dieſer Mann, ver⸗ 
ſteht ihr, hatte keinerlei Protektion, keinerlei beſondere Kennt: 
niſſe, gehörte auch keiner Keimzelle an. And nun ſeht: er arbeitet! 


n 


ru“ 


meldete 


Man erzählt ſich, daß überall nur Vetternwirtſchaft und 
Protektion herrſche und es einem fremden Menſchen einfach un⸗ 
möglich ſei irgendwo unterzukommen. Eine glatte Lüge! 

Wanjuſchka Ledenzow, verſteht ihr, kannte im ganzen Truſt 
keine lebende Seele. 

Nicht nur, verſteht ihr, kannte er kein „hohes Tier”, ſondern 
überhaupt niemand. Zwar befand ſich dort ein parteiloſer Laſt⸗ 
träger, jedoch auch dieſer, verſteht ihr, war nur tageweiſe an⸗ 
geſtellt. Und kann ein tageweiſer Laſtträger jemand viel helfen? 

Eines Tages, verſteht ihr, kam Wanjuſchka Ledenzow zu eben 
dieſem Träger. Ihm ein Glas Bier ſpendierend, ſagt er: „Höre, 
Freund, ich habe, wie es dir wohl bekannt iſt, keine Protektion. 
gehöre auch keiner Keimzelle an — helfe mir, Brüderchen, in 


meiner Not!“ 


Der Träger antwortet: „Ich bezweifle. mein Lieber, ob ſch 
dir irgendwie helfen kann. So mir nichts dir nichts ohne Pro⸗ 
tektion iſt das einſach unmöglich. Verſtehſt du das?“ 

Trotzdem nahm alles, verſteht ihr, einen günſtigen Verlauf. 
Verfloſſenen Jahres transportierte nämlich derſelbe Träger dem 
Truſtbuchhalter die Möbel beim Umzug. Zu dieſem ſagt nun der 
Träger: „Die Sache iſt die, verehrter Genoſſe Buchhalter: Damals 
brachte ich Ihnen die Möbel ins Haus. Ich beſchädigte nichts — 
außer dem einen Beinchen der Waſchkommode. Bringt den 
Wanjuſchka Ledenzow irgendwo unter! Irgendeine Protektion 
hat dieſer Hundsfott nicht. So etwas, veritehen . Sie, hat er 
nicht. Der Keimzelle gehört er auch nicht an. Da iſt nicht viel 
zu reden. Ohne Protektion verkommt der Mann.“ 

Der Buchhalter ſagt: „Ich bezweifle, mein Lieber, ob ohne 
Protektion etwas zu erreichen ſein wird. Ich kann,“ jagt er, 
„dir wirklich nichts verſprechen.“ 8 

Wanjuſchka, wißt ihr, hatte aber Glück. Dieſer RUFEN 
war anscheinend ein Sonntagskind. 

Tags darauf, zum Beiſpiel, geht der Buchhalter zum kauf⸗ 
männiſchen Direktor, legt ihm einen Fetzen zur Unterſchrift vor 
und ſagt: „Wiſſen Sie, Genoſſe Direktor, ohne Protektion ist 
nichts zu machen.“ ® 

„Na, worum geht es?“ fragt der Direktor. 5 

„Hier treibt ſich.“ jagt der Buchhalter, „ein Menſch ohne 
Protektion umher. Nirgends findet er Anſchluß. Ich bezweifle, 
ob es uns gelingt, ihn irgendwo unterzubringen.“ 

„Ja, ja,“ jagt der Direktor, „wie ſoll man ſo einen Kerl 
ohne Protektion unterbringen? hne Protektion iſt das eine ganz 
heikle Sache.“ 

Eben kommt der Verwaltungsdirektor herein. 
ſogt er, „ſprecht Ihr?“ 

„Tja“, jagen fie, „hier iſt, Genoſſe Verwalungsdirektor, is 
ein Bauernkerl. heißt Ledenzow, hat, dieſer Hundsfott, keine 
Protektion, kaun. nirgends Anſchluß finden und vagabundiert 
von einer Ecke zur anderen.“ were 

Der Verwaltungsdirektor jagt: „Na, er kann kommen. Wir 
werden ja ſehen. Es geht nicht an, Bürger, immer nach Gunſt 
und Bekanntschaft zu handeln. Einmal wenigſtens ſoll man auch 
einen Menſchen ohne Protektion beachten.“ ; 

Da erzählt man ſich noch, daß überall nur Vetternwirtſchaft 
und Protektion herrſche. Ihr ſeht, es kommt auch vor 

RES Deutſch von Victor galinowsti. 


„W von. 


Eines der Hauptwerke von Raphael mengs 


der am 29. Juni vor 150 
Deckengemälde „Apollo und die Muſen“. 
in Deutſchland, Italien und Spanien; 


A hren ſtarb, iſt das für den Kardinal Albani in deſſen 
1 


römiſcher Villa ausgefüßiche 


Raphael Mengs, der in Auſſig in Böhmen geboren wurde lebte abwechſelnd 
Seine Zeitgenoſſen überſchütteten ihn als einen größten Maler 


dekorativer 


und religiöſer Motive mit allen erdenklichen. Ehren. 


/ 


— 


ſagte ein Bauer. 


endete der Magere den Satz des anderen. 
„nah an die Ziegelei heran, 


„Kulak' over Dorfreicher 


nach der Reihe 


Eeine Erzählung von Pantheleimon Romanof. 

Die Bauern taten nichts und ſaßen, ſich faul unterhaltend, 
auf den Balken. Einige lungerten in den Höfen herum und 
erweckten den Anſchein, als ob ſie ſelbſt ſchon unter dem Nichts⸗ 
tun litten und nicht wüßten, womit ſie ſich beſchäftigen ſollten. 

Die Dächer vieler Hütten hatten Löcher, die augenſcheinlich 
nicht ausgebeſſert wurden. Abeſits auf einem Hügel ſah man die 
Grundmauern einer Ziegelei, die mitten im Bau liegen gelaſſen 
waren, Stroh, mit dem man das Dach hatte decken wollen, lag 
überall herum und wurde allmählich wieder fortgetragen. 

Ein Tiſchler, der auf einige Tage aus Moskau gekommen 
mar, trat an die Bauern heran und ſagte, während er ſich nach 
allen Seiten umblickte: 

„Warum ſieht es bei euch ſo aus?“ 

„Wieſo?“ fragten die Bauern. 

„Wieſo?! „.. Man ſollte meinen, eine furchtbare Seuche 
habe hier gewütet: die Dächer kaputt und das wenige Vieh, das 
ihr, wie ich auf der Weide geſehen habe, beſitzt, iſt in einem 
erbärmlichen Zuſtande. Ihr ſelbſt ſitzt da und tut nichts. Oder 
habt ihr irgendeinen Feiertag?“ 

„Nein, ein Feiertag iſt eigentlich nicht“, antworteten die 
Bauern. . 

„Das ſehe ich an den Lumpen, die ihr anhabt“, ſagte der 
Tiſchler, „daß kein Feiertag iſt — ihr habt euch ja richtig ſchön 
gemacht!“ 5 

Des Bauern ſahen ſchweigend auf ihre zerriſſenen Kaftane; 
und der äußerſte von ihnen mit einem breiten, dunklen Bart 
ſagte: \ 

„Das müſſen wir [hen — uns in Lumpen kleiden: es ſoll 
jemand von der Kreisbehörde angekommen ſein.“ 

„Aus welchem Kreiſe?“ 

„Aus unſerm. Du biſt ſcheinbar eben vom Himmel ge. 


fallen? Woher kommſt du denn?“ ſagte ein anderer magerer 


Bauer, er ſah den Tiſchler von unten an und kniff die Augen 
zu, als ob ihn die Sonne blendete. 225 
„Aus Moskau.“ N 
„Ach ſo, — das iſt eine andere Sache.“ 
„Der Teufel mag wiſſen, wie lange das noch dauern wird“, 
„Solange ſie mit unſerer Zone nicht fertig ſind.“ 
„Eine verfluchte Sache: nun ſitzt du da, ohne zu arbeiten, ob 
du umkommſt oder nicht.“ Hi 
„Habt ihr denn nichts zu tun,“ ſagte der Tiſchler, „ihr 
könnt doch zuerſt die Dächer reparieren.“ a 
Niemand antwortete, ſie ſahen auch nicht einmal hin nach 
den Dächern. Ein ſchwarzer Bauer ſagte, ohne aufzuſehen: 
„Wer ſein Dach gedeckt hat — will es am liebſten wieder 
einreißen.“ . . 
Aus einer Hütte trat jetzt ein langer, magerer Bauer, bar⸗ 


fuß, er kratzte ſich an der Seite, während er noch auf der Schwelle 


ſtand, dann ging er über den Weg auf die Ziegelei zu. Aus 
irgendeinem Grunde ſtand er eine Zeitlang dort, dann ging er 
wieder zurück in ſeine Hütte. i | 

„Halloh, Onkel Nikofor, du weißt wohl nicht, was du be: 
ginnen ſollſt? Komm, wir ſpielen Karten .. ; 

„ . . . Solange unſere Reihe nicht vorbei iſt ....“ voll 
8 „Geh auch nicht zu 
„ — es iſt einer von der Kreisbehörde 
da, — wenn er dich ſieht, wirſt du aufgeſchrieben 
Bei euch verſteht man überhaupt nicht, was los iſt“, ſagte 


der Tiſchler. 


„Um etwas zu verſtehen, muß man was lernen,“ ſagte der 


Magere. „Wir haben die Schule durchgemacht, jetzt wiſſen wir's. 


Auch, was es heißt, wenn einem vom Geſchick was beſtimmt 
iſt: früher ſaßen wir da und taten nichts, weil ringsherum 
alles nicht uns gehörte; jetzt gehört alles uns, und wir können 


doch nichts beginnen.“ 


„Woran liegt es denn?? N 

„Ja, ſie haben ſich den Kampf gegen die „Kulaki“, die Dorf⸗ 
reichen, ausgedacht. In Wirklichkeit haben ſie die „Reichen“ in 
den Dörfern ſo vorgenommen, daß es bald nicht nur keine 
Reichen mehr, ſondern auch keine Bauern geben wird. Wenn ſie 
ankommen, fragen fie: Wer iſt hier bei euch „Kulak“? Wir ant⸗ 
worten ihnen: wir haben keine, — fie ſind ausgeſtorben. — Wer 
iſt denn der Reichſte? — Bei uns gibts keine Reichen. — Nun, 
wer lebt am beiten? — Der und der ... — So, und da jagt 
ihr, es gibt keine „Kulaki“? : 

Wir wollten vernünftigerweiſe 
taufen, da kamen ſie gleich an: Ihr wollt wohl „Kulaki“ werden? 
— Nun, da ließen wir alles ſtehen. Bienenzucht wollten wir 
anfangen, — dasſelbe.“ b 5 s ; 


Ziegel brennen und ſie ver⸗ 


* 
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Am Königsberger Schloß 
Die hier gezeigte Südſeite mit dem 84 Meter hohen 
Schloßturm iſt nicht ſo alt wie die Nordſeite, die noch aus 
der Ordenszeit ſtammt. Bis 1525 war das Schloß der Sitz der 
Hochmeiſter des Deutſchen Ordens und wurde dann Reſidenz 
f der Herzöge von Preußen. 


| 


Schloßhof in Merſeburg 
Das Neſidenzſchloß in Merſeburg an der Saale, das jetzt als Regierungsgebäude dient, 
f 5 Renaiſſance⸗Architektur aus. 


„Wenn du nur neue „Lapti“ (aus Rinde geflochtene San⸗ 
dalen der ruſſiſchen Bauern) anziehſt, gucken ſie dich gleich 
ſcheel an und ſchreiben dich auf die Liſte der „Kulaki“, ſagte der 
magere Bauer. \ 

Ein kleiner bärtiger Bauer kam jetzt eilig auf die anderen 
zu und ſah mißtrauiſch den Tiſchler an, — dann erkannte er ihn 
und begrüßte ihn herzlich und fragte: „Wer iſt heute „Kulak“? 
Weſſen Reihenfolge iſt's? Von der Behörde iſt jemand da!“ 

„Halloh! Sawuſchka! Deine Reihe iſt heute!“ ſagte der 
Magere zu einem völlig zerlumpten Bauern, der barfuß auf 
einem Balken ſaß. 5 

„Was, zum Teufel, beſtimmt ihr mich zum „Kulak“, wo ich 
ohne Hoſen gehe und keinen Samowar und nichts habe!“ 

Der Neuhinzugekommene ſah Sawuſchka an und ſagte: 

„Das wird nicht gehen ... wie ſoll er „Kulak“ ſpielen, 
wenn ihm faſt das ganze linke Hoſenbein fehlt!“ 

„Das hat nichts zu ſagen“, erwiderte der Schwarze, „die 
Reihenfolge muß er einhalten. Den Samowar kann er bei Pu⸗ 
ſyreth leihen und die Hoſen verdeckt er mit dem Pelz.“ 

„Was geht hier vor?“ fragte der Tiſchler. 8 

„Ja, das iſt alles wegen der „Kulaki“. Wenn nämlich die 
Beamten aus der Stadt kommen, verlangen ſie gleich nach den 
„Kulaki“, um ſich bei ihnen aufzuhalten. Nun, da müſſen ſie 
einen Samowar, was zu eſſen haben, — ein Fuhrwerk brauchen 
ſie .. .. Damit nicht immer dieſelben zu leiden haben, iſt bei 
uns jetzt eine Reihenfolge für die „Kulaki“ eingeführt. 

Aus der Hütte, in der ſich der Dorfrat befand, kam jetzt ein 
Mann heraus und rief: . 788 

„Halloh! 
zurecht!“ 
„Nun, Sawuſchka, lauf und hol den Samowar; Eier und 
18 wird dir meine Frau geben. Bedeck deine Knie, zum 
Seel 
Sawuſchka rannte fort und holte den Samowar und die 
Eßwaren; dann ging er zu dem Dorfrat und wartete da. 

Der Beamte in lederner Mütze und mit einer Aktentaſche 
trat heraus. Wie er hörte, daß der „Kulak“ ihn ſchon erwartete, 
ſah er ihn an und ſagte vor ſich hin 

„Es ſcheint, die find ſoweit gebracht — weiter gehts nicht 
mehr.“ (Aut. Uebersetzung aus dem Ruſſiſchen.) 


Er wünſcht nicht verſpeiſt zu werden 

Als Monſieur Nicot ſeine Augen auſſchlug, ſah er ſich in 
einer luftigen Hütte. Nackte olipgrüne Geſtalten hockten um 
ihn herum. Sie grinſten ſeltſam und ſprachen in einer unbe⸗ 
kannten plappernden Sprache zu ihm. Einer reichte ihm Ba⸗ 
nanen, ein anderer eine geöffnete Kokosnuß, der dritte fleiſchige 
Mangos, der vierte irgendeine große, nie geſehene Frucht. Die 
Kataſtrophe lag ihm noch in den Gliedern, und als er nach dem 
Obſt greifen wollte, war es, als ob jemand ſeine Hand nieder⸗ 
drückte. Er war hungrig und ſeine Kehle brannte. Er öffnete 
weit ſeinen Mund, worauf ihm einer die angeſchnittene Kokos⸗ 
nuß hinhielt. Gierig ſchlürfte er die milde, ſüße Milch aus. 
Auch die Bananen und Mangos ließ er ſich gefallen. Das un⸗ 
bekannte Obſt hatte einen merkwürdigen Terpentingeſchmack, 
aber beim zweiten Biſſen erinnerte es an Aepfel mit Käſe. 
Dann ſchmeckte es wieder nach Mayonnaiſe und Vanillenpud⸗ 
ding. Eine drollige Obſtſorte mit ihrer verwickelten Geſchmacks⸗ 
ſtala. Oder war es nur die Erinnerung an die Schiffsküche, wo 
er jo viele Jahre zwiſchen den verſchiedenſten Geſchmäcken ver: 
brachte? . 2 BER 

„Merci Meſſieurs,“ nickte Monſieur Nicot. . 

Als er ſah, daß man ihn nicht verſtand, wiederholte er auf 
Engliſch: f | 

„Thank you, Gentlemen!“ 2 . 

Seen ſich die Bambustüre und ein hoher, ſtrup⸗ 
piger Mann, am ganzen Körper bemalt und tätowiert, mit Per⸗ 
len, Muſcheln und Federn geſchmückt, trat in die Hütte. Er be⸗ 
grüßte ihn breit grinſend, in einem phantaſtiſchen Engliſch, von 
dem Nicot knapp das fünfte Wort verſtand. 

„Bleib hier und iß viel.“ ; 

„All right.“ lächelte Monſieur Nicot. 

Der Struppige verneigte ſich feierlich. Als er den Raum 
verließ, warfen ſich die anderen glatt auf die Erde. 


Das iſt hier irgendein Häuptling oder König, dachte Mon⸗ 


ſieur Nicot, und nannte den Struppigen beim nächſten Beſuch 
Miſter Majeſtik. Miſter Majeſtit kniff ihn freundlich in die 
Wange und auch in andere Körperteile, und der feine, erfahrene 
Schiffskoch ließ es ſich lächelnd gefallen, denn er ahnte, daß es 
bei dieſem Herrſcher das Zeichen höchſter Anerkennung iſt. 

Allmählich fühlte er ſich wohler und ſetzte ſich bereits auf 
ſeinem Strohlager auf. Miſter Majeſtil war aber nicht ſehr zu⸗ 
frieden mit ihm. Eines Tages ſetzte er ſich zornig neben ihn 
und kniff ihn ſo ſtark in den Oberſchenkel, daß er faſt aufſchrie. 
Die Wärter ſchimpfte er, gehörig aus und zu ihm ſprach er blit⸗ 
zenden Auges: e \ 

„Mehr eſſen, Miſter.“ 

In dieſem Augenblick wußte Monſieur Nicot alles. 
Schickſal hatte ihn auf eine Kannibaleninſel verſchlagen, man 
wollte ihn hier aufmäſten. Er nahm ſeine Hütte genauer in 
Augenſchein, freilich, ein Maſtkäfig. Die Todesangſt nahm ihm 
jede Luſt zum Leben. Er ſah ſich ſchon unter dem Tranchier⸗ 
meſſer der Menſchenfreſſer, wie ſie ihn zerſchneiden, über das 
Feuer halten, halb engliſch zubereiten, und es verging ihm der 


Das 


Er wird gleich herauskommmen! Macht die Hütte 
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zeichnet ſich durch reiche 


Appetit auf Bananen, Kokos, Palmwein und Mango und die 
neue rätſelhafte Frucht ekelte ihn geradezu an. ' 

Seine Hochzeit ſchlug die Wächter in Feſſeln und befehligte 
ein liebenswürdigeres Maſtperſonal zu ihm. Aber auch dieſes 
wurde mit ihm nicht fertig. Monſieur Nicots Hungerſtreik war 
um ſo wirkungsvoller, als er nach den vergangenen Wochen der 
Aufregungen und Mühſalen des Schiffbruches und der Flucht 
ohnehin nur mehr Haut und Knochen war: nach den Vorſchriften 
des Kannibalen⸗Kochbuchs ganz regelwidrig. : 

Miſter Majeſtik griff nach dem Mittel der Verführung und 
ließ prächtige Kannibalen⸗Jungfrauen vor ihm aufmarſchieren. 

„Welche willſt du?“ f } 
5 Monſieur biß die Zähne zuſammen und winkte, feine vo 
ihnen. 8 

Der König drehte die Schönſte herum. Zeigte 
üppigen Schenkel, ihre“ lockend ſchwellenden Glieder, 

„Welchen Teil ſoll man dir vorbereiten? Den Schenkel, die 
Waden, das Bruſtfleiſch oder die Leber? Gebraten, roh oder 
unter einem Stein erweicht? A a 

Monſieur Nicot brüllte auf: 

„Keinen Teil auf keinerlei Art.“ 

Er fing an, ſehr hungrig zu ſein. Seine Bijionen des Auf⸗ 
gefreſſenwerdens verblaßten, die Fleiſch⸗, Gemüſe⸗ und Obſt⸗ 
idyllen der Schiffsküche und ihre erregenden Düfte ſtiegen vor 
ihm auf. Wie in einem Fiebertraum ſah er all die feinen 
Bouillons, Conſommes, Vorſpeiſen, Braten, Mayonnaiſen, Soßen 
und Puddings, die er in ſeinem Leben in tauſendfachen Ge⸗ 
ſchmacksvariationen durchgekoſtet hatte. Und als wieder einmal 


auf ihre 


der König in den Käfig trat, fuhr er ihn wild an: 7 
„Eſſen will ich!“ ö 0 
Die Augen des Königs leuchteten auf: =) 

„Soll ich die Jungfrauen holen?“ ee 


„Nein, hol ein Huhn.“ * 1 

Man brachte das Huhn und Monſieur Nicot fühlte ſich mit 
einem Male friſch. Als ob er ſich in der Schiffsküche zwiſchen 
ſeinen Unterköchen und Küchenjungen tummelte. 

„Feuer! Her mit dem Meſſer. Fett in die Pfanne! Macht 
Zwiebeln klein! Oel zum Salat! Pfeffer! He, König, gib 
Fett an den Braten! Deckt den Tiſch!“ N K 

„Poulet a la Diodore,“ ſprach er ſelig und ſetzte ſich ſtolz zu 
den Kokosſchüſſeln. Dem König floß das Waſſer im Munde 
zuſammen. Er dachte an den großen Genuß: Wie gut wird ihm 
dieſer Weiße munden, der jetzt mit ſolch köſtlichem Appetit ißt. 
Ein Leckerbiſſen! . 

Am nächſten Tage ließ Monſieur Nicot ein Ferkel abſtechen. 

„Roti a la ducheſſe,“ rief er begeiſtert und kommandierte mit 
napoleoniſchem Hochmut. Den Fleiſchkörper! Speck! Langſam 
braten, du Dummkopf. Wo jind die Schwämme! Bringt die 
Gänſeleber! Eier! Such Peterſilie! Dummes Volk, daß hier 
gerade die wichtigſten Sachen fehlen. Nicht einmal geriebene 
Semmeln ſind zu haben. \ 

Vom Herzoginbraten koſtete auch der König. Er fürchtete 
ſich noch, verzog den Mund, aber ſpäter ſchien auf den Ge⸗ 
ſchmack zu kommen. Endlich ſchmatzte er. Das Volk anſtand den 
Käfig und gaffte offenen Mundes. 

„Morgen gibt es ein noch beſſeres Mittagsmahl,“ verſi⸗ 
cherte heiter Monſieur Nicot. „Habt ihr hier Spargel?“ 

Er war in ſeinem Element. Immer neue Gerichte und Me⸗ 
nus kamen auf den Tiſch. Im geheimen aßen auch ſchon die Ges 
hilfen mit. Das Volk verkroch ſich in die Wälder und probierte 


dort die neue Kunſt aus. Wenn ſie etwas ungenau abgeguckt 


hatten, ſchickten ſie einen Läufer zu den Unterköchen Nicots, und 
wenn es dieſe auch Di beſſer wußten, weckten ſie Meiſter Ni« 
cot aus ſeinem Nachmittagsſchläſchen. Der Meiſter wußte auch 
im Schlafe, was zu tun iſt. 

„Wälz es in Eiern um, brat es in heißem Fett aus. Waſche 
ein paar Schwämme in kaltem Waſſer. 
Salz...“ j 

Der König Uniff immer häufiger Monſieurs rundliche Teile, 
und Nicot dachte entſetzt an das letzte Mal, an dem man ihn 
a la Kannibale oder gar nach ſeinen eigenen Rezepten zuberei⸗ 
ten wird. Er hörte auch, als der König einem ſeiner Hauptleute 
tagte! 1 

„Er iſt ſchon genügend dick.“ 

„Und der andere ſprach: — 

„Soll ich das Meſſer bringen?“ f 
110 „Noch nicht. Morgen bin ich noch zum Eſſen bei ihm ge⸗ 
aden.“ 

Meiſter Nicot atmete auf. Alſo morgen darf er noch 1 
Er ſtrengte ſich an und kochte das Abſchiedsmahl: . Pers 
Meiſterſtück. Der König leckte ſich alle zehn Finger ab. 

„Kannſt du noch ſo etwas Gutes?“ 3 

„Freilich,“ antwortete Monſieur Nicot und verſuchte, den 
Tod noch um einen Tag hinauszuſchieben. „Ich könnte für mor⸗ 
gen ein Escalope de Veau Bourgignon ſehr empfehlen. Oder 
wenn Eure Hoheit befehlen: Poulet ſaute Marengo“ 1 

* 33 « 

Als das engliſche Kriegsſchiff bei der Inſel vor Anler ging, 
fand man Monſieur Nicot mitten unter jeinen geliebten Kan⸗ 
nibalen. Sie begoſſen Salat und Peterſilie. mäſteten Ferkel, 
ſetzten Bohnen und Erbſen ein. fig 

„Miſter Nicot.“ deklamierte der Konteradmiral. „ich werde 
Sie zur allerhöchſten Auszeichnung vorſchlagen. a ; 
teten unter den Wilden die engliſche Ziviliiation.“ 

„Pardon,“ ſprach Monſieur Nicot, „die franzöſiſche 
Mit tauſendundeinem Kochrezept habe ich ſie bekehrt.“ 
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> zufzeifen. 


letzen und ſich ſchlecht benehmen. Wie foll eine Blüte ſich da⸗ 
gegen wehren? 


Der Noman einer Blüte 


Von Annie France⸗Harrar. 


Wenn man es ſich ausſuchen könnte, wo man zur Welt 
kommt! Aber da ſteht man plötzlich auf einem Küchenbalkon 
in der Rauchſtraße und weiß nicht einmal, was ein Balkon iſt. 
Man weiß auch nicht, daß das kleine, grüngeſtrichene Holzkiſtchen 
nur einen recht fraglichen Teil des mütterlichen Erdbodens dar⸗ 
ſtellt. Und als die Köchin ſagt: „Nu, der erſte Kapuziner is 
doch ſchon da!“ da hat man natürlich ebenſowenig Ahnung, daß 
das gewiſſermaßen die Taufrede iſt. 


Jedenfalls dehnt man ſich behaglich in der Berliner Mor⸗ 
venſonne. And hat es vergeſſen, daß ſich die Europäer die Ka⸗ 
puzinerkreſſe vor annähernd 100 Jahren aus Tropiſch⸗Amerita, 
von den Ufern des Amazonas holten. 


Mit dem fetten Rieſenwuchs iſt es ſchon lange nichts mehr, 
jeitdem die feuchte, heiße Waſſerluft fehlt. Die eben erſchloſ⸗ 
ſene Kapuzinerblüte hat aber ganz beſonders kleine Bläftchen, 
denn die Köchin trug im letzten Monat Liebeskummer, und das 
Holzkiſtchen mit den Kapuzinerkeimlingen bezahlte die Zeche. 
Wie immer die Anſchuldigen, die nichts dafür können. Die 
melancholiſche Dame vergaß nämlich, ſie zu begießen. Und hat 
es damit unfreiwillig erreicht, daß die Pflänzchen gerade ſo ma⸗ 
ger und kümmerlich wurden wie andere Großſtadtkinder auch. 


Im Hof qualmen Benzinwolken auf, weil man ein Auto 
aus der Garage fährt. Die Minna vom erſten Stock hält ſich 
entrüſtet die Naſe zu. Die Kapuzinerblüte täte es auch gerne, 
wenn ſie nur die nötigen Organe dazu hätte! Aber ihr wird 
5 . 5 wege Luft. „Gleich 2 — ich um!“ 

hlt fie, un r Stengel iſt ſchon ganz ſchlaff. „Was für ein 
furchtbarer Gastod!““ 5 g 


Aber da iſt das Auto endlich draußen, und der Chauffeur 
hupt ungeduldig vor der Haustüre, weil der Herr Doktor ſo 
lange nicht kommt. Im Hof zerſtieben die letzten ſtinkenden 
Wolken. Vom Tiergarten herüber ſtreicht ein Schwall reiner 
Luft (was in einer Großſtadt „reine Luft“ heißt). Die Blüte 
erholt ſich. Jetzt beſchäfitgt ſie ſich angelegentlichſt mit dem ein⸗ 
zigen, was Blumen intereſſiert: mit der Heirat. 

Die Köchin, etwas zerſtreut, begießt, nein, überſchwemmt die 
grüne Kiſte mit einem ganzen Krug Waſſer. Die kleine Blume 
wird dabei vollgegoſſen wie ein Topf und iſt recht unglücklich 
darüber. Gerade wollte ſie ihre Narbe aufmachen und ver⸗ 
ſuchsweiſe einen der Staubbeutel. Jetzt iſt alles triefend naß. 
Wenn da die Sonne nicht hilft, kann man gleich jede Hoffnung 
aufgeben. Ein Glück, daß wenigſtens der Honig im Sporn hin⸗ 
ten nichts abbekommen hat. Denn das iſt die Mitgift, ohne 
die eine Blume nicht heiraten kann. . 

Abor auch die Sonne über Berlin iſt ein freundliches Weſen, 
das ſich der geplagten Geſchöpfe annimmt. Die Waſſertropfen 
trocknen und verſchwinden. Die ganze Blüte ſtreckt ſich. Auf 
porzellandünnen Stielchen ſtraft ſich die Narbe. Für ſie und 
ihre Beſucher muß Platz geſchaffen werden. Die Frau iſt das 
allerwichtigſte, das es in einer Blume gibt. Um ihretwillen iſt 
die ganze Kapuzinerblüte Überhaupt da. 

Es wird Mittag und nichts ereignet iſt. Pflanzen brauchen 
Geduld. Die Narbe hat ihren Stiel noch länger gedehnt. Sie 


ſieht nicht und hört nicht, aber fie empfindet die leiſeſte Verän⸗ 
derung der Luftſtrömung. Sie wartet. 


Jrlügelſchlag. Dumpfes Brummen. Es kreiſt und nähert ſich. 
Die Blüte ſteht ganz offen, leuchtend rotgelb geflammt. Der 
Sporn glänzt prall von Honig. Der Hochzeitsbote wird eine 
reichliche Belohnung finden. Lautlos öffnen ſich drei, vier 
N In. Mahagonibrauner Blütenſtaub quillt hervor, 

fer 


Aber die Hummel kümmert ſich nicht im mindeſten um all 
vieſe Vorbereitungen der Blume. Was ſoll ſie da mühevoll von 
vorne hineinkriechen, ſich den Pelz ſtaubig machen, um dann zu 
finden, daß ihre Zunge nicht ausreicht, um zum Honig zu ge: 
langen. Das iſt doch wieder eine dieſer nicht Herzugehörigen, 
ſo ein fremder Eindringling, der eine brave und fleißige Hum⸗ 
melfrau nur zum Narren hält. Er mag in ſeine Heimat zurück⸗ 
kehren, wo ſeinesgleichen jo verrucht fein ſoll, ſich durch lang⸗ 


ſchnäbelige Vögel ſtatt durch Inſekten verheiraten zu laſſen. 


Nein, man hat Erfahrungen geſammelt und weiß, was zu tun 
iſt. And die Hummel krabbelt richtig auf die Unterfeite der 
Blume, ſucht den Honigſporn, findet ihn und beißt mit ſcharfen 
Kiefern ein Loch hinein. Daraus trinkt ſie, ſoviel auf dieſe 
Weiſe zu erhalten iſt (ein paar Tropfen ganz oben bleiben 


allein übrig), putzt ſich dann ungenügend den Zuckerſaft aus dem 
Geſicht und geht brummend und ohne Dank davon. 

Ja, es iſt Straßenraub, ganz gemeiner Straßen raub, und 

es bricht den uralten Pakt, den längſt die Pflanzen mit den In⸗ 


ſekten geſchloſſen haben. Aber was ſoll man machen? Es gibt 
keine Polizei gegen Hummelſtrauchdiebe, die ihre Pflicht ver⸗ 


ein Bürſtchen abendran. Man braucht ihn nur ab⸗ 


Begnitztal in der Fränkiſchen Schweiz 


Die Fränkiſche Schweiz, deren ſüdöſtlicher, von der Pegnitz durchfloſſener Teil 
wird, iſt ein liebliches Gebirgsland mit tief eingeſchnittenen Gründen. An den Talhängen tritt der 


auch Nürnberger enannt 


urafels, von 


Schweiz 


Buchen und Fichten umrahmt, zutage, während der mit blumigen Wieſen beſetzte Talboden vom Bach mäandriſch 
durchbändert wird. ’ 


Die arme, beraubte Blume hat ein gutes Teil ihrer Hoff⸗ 
nungen eingebüßt. Was ſoll ſie ohne Honigmitgift? In ihrer 
Welt heißt es (ganz wie anderswo): Wenn ich dir den Gefallen 
tun ſoll, dir einen Gatten mitzubringen, oder deinen Blüten⸗ 
ſtaub mitnehmen, mußt du mich dafür bezahlen. Ja, ſie kennt 
das. Sie möchte ſich aber doch ſo gerne verheiraten, Kinder haben, 
in ihnen weiterleben. Wer weiß, was morgen ſein wird? 
Morgen kann es regnen, kann vielleicht kein Beſucher kommen. 
Es gibt ja ohnedies ſo kläglich wenig Inſekten in dieſer von 
Steinen, Staub und häßlichen Gaſen erfüllten Luft. 

Die Sonne verläßt den Hof, Stimmen ſchwirren, die Köchin 
ſitzt auf dem Balkon und blättert im Telephonbuch, ob fie die 
Nummern findet, die er ihr zuletzt geſagt und die ſie leider ver⸗ 
geſſen hat. Zu der Blüte kommt niemand. 

Die Köchin geht verdrießlich hinein (gleich wird das Auto 
in die Garage zurückkehren, und die Nummer hat ſie auch nicht 
gefunden), ſchon ſinkt der Balkon in abendliche Schatten. Ein 
Tag voll Hoffnungen iſt aus. 

Da brauſt im letzten Augenblick ein prächtiger Flieger heran, 
ein Taubenſchwanzſchwärmer, der von jenſeits des Tiergartens 
ſtammt. Seine großen, grüngläſernen Kugelaugen haben die 
einzige Kapuzinerblüte des Hofes erſpäht, jung und friſch ſcheint 
ſie ihm zu ſein. Sicher wartet ſie mit einem vollen Honigſporn. 
Soeben traf er draußen andere ihrer Geſellſchaft, aber ſie waren 
ausgeraubt und vertrocknet und gaben ihm nur ein bißchen 
Blütenſtaub mit. : 

Und jo hängt er das lange, ſchneeweiße Elefantenrüſſelchen 
abwärts, ſucht, findet. Es iſt nicht viel, auch hier ſcheint ſchon 


ein Dieb geweſen zu ſein! Er beugt den Kopf, noch mehr, wäh⸗ ; 


ne 
* 


rend er als ſchwirrendes graues Nad die Blüte umtanzt. 

Die Narbe ſtreckt ſich ihm erwartungsvoll entgegen, da fallen 
fremde Staubkörner aus ſeinem Bruſtpelz, rollen über ſie, eines 
bleibt an dem kleinen, goldenen Mund kleben, und der hält es 
feſt. f 

Der Schwärmer brauſt weiter, ganz ſatt iſt er nicht, viel⸗ 
leicht entdeckt er anderswo noch ein paar volle Sporen. Das 
Staubkorn auf der Narbe aber platzt auf und wächſt minu⸗ 
tenſchnell in den hohlen Schlauch des Porzellanſtielchens Hirt 
unter. Die ganze Blume iſt in glühender Erregung, ihre Tem⸗ 
peratur ſteigt an, ſie atmet raſcher, das Staubfadenvolk, deſſen 
man nun nicht mehr bedarf (ein halbes Hundert Körnchen iſt 
an den Schwärmerbeinen mit davongeflogen) ſenkt ſich be⸗ 
ſcheiden. 

Dunkelheit. Der Tag eines Pflanzengeſchöpfes iſt aus, der 
kleinwinzige Lebensroman einer Kapuzinerblüte auf dem Küchen⸗ 
balkon in der Rauchſtraße hat ſich erfüllt. 


Rationaliſierung 


Miſter Allmaker war ein Mann von imponierender Geſchäf⸗ 
tigkeit, ein Kommerzgenie, wie es die Welt noch nicht geſehen 
hatte. Als Generaldirektor leitete er gleichzeitig eine Hoſen⸗ 
knopffabrik, eine Kloſettpapiermühle, eine Pfandleihe und ein 
Revuetheater. Er verdiente Millionen, aber kein Menſch ſchuf⸗ 
tete auch ſo wie er. Seine Arbeit war nach den ultramodernſten 
Methoden der Handelswiſſenſchaft und der Bürotechnik rationali⸗ 
ſiert. Er wandte dieſe Methoden nicht nur in ſeinen Fabriken 
und ſeinen Geſchäftsräumen an, ſondern auch feine Pripatgemächer 


„Verſailles“ 


hat Profeſſor Arthur Kampf ſein neues Werk genannt, Das er zum zehnten Jahrestage der Unterzeichnung des 
. Friedens von Ver ſailles geſchaffen hat. 


tiſch um. 


waren mit den neueſten Errungenſchaften auf dieſen Gebieten 
ausgeſtattet. Miſter Allmaker war nur nach vorher erfolgter 
ſchriftlicher Anmeldung perſönlich zu ſprechen, und eine derartige 
Unterredung dauerte meiſt nur wenige Sekunden. Der Clou 
ſeines Arbeitszimmers war eine große Tafel aus milchweißem 
Glas, auf der, je nach dem Willen des großen Geſchäftsmannes, 
entſprechende Aufforderungen in elektriſcher Lichtſchrift an den 
Beſucher gerichtet wurden. Dieſes Verfahren hatte Miſter All⸗ 
maker erſonnen, um mit dem Gebrauch ſeiner Worte möglichſt 
ſparſam umzugehen. Im übrigen bediente er ſich nur des 
Telephons, aber er haßte es, von ſeinen Angeſtellten angerufen 
zu werden, und einen ganz beſonderen Abſcheu hatte er vor ge⸗ 
ſchwätzigen Leuten, die er denn auch nach wenigen Sekunden durch 
Auflegen des Hörers telephoniſch an die Luft ſetzte. 

Zu dieſen geſchwätzigen Leuten, die ſich keiner Sympathie 
Miſter Allmakers erfreuten, gehörte auch Herr Nieblum, der Ma⸗ 
gazinverwalter der Kloſettpapiermühle, der trotz dreißigjähriger 
Akklimatiſierung in den Vereinigten Staaten die Zungenfertig⸗ 
keit ſeiner ſächſiſchen Heimat nicht vergeſſen konnte. 

„Ich weiß ſchon alles“, pflegte Miſter Allmaker zu ſagen, 
wenn er Herrn Nieblum begegnete. „Sie wollen ja doch nur eine 
Gehaltserhöhung haben. Ich werde mir die Sache überlegen.“ 

Eines Abends ſaß Miſter Allmaker in ſeinem pompöſen Pri⸗ 
vatbüro vor einem umfangreichen Aktenbündel, als die Telephon⸗ 
klingel läutete. „Hallo! Iſt Miſter Allmaker zu ſprechen?“ 

„Bin ſelbſt am Apparat. Wer iſt dort?“ 

„Entſchuldigen Sie vielmals, Herr 88 hier 
ſpricht Nieblum, der Magazinverwalter der Klo] piermühle.. 
Miſter Allmater runzelle die da e e de ae, 
rat: „Ich weiß ſchon alles!“ Damit warf er wütend den Hörer auf. 

Eine Viertelſtunde ſpäter klopfte es leiſe an der Tür des 
Privatbüros. „Nieblum, der Verwalter der Kloſettpapier⸗ 
mühle, bittet Herrn Generaldirektor um eine Ausſprache unter 
vier Augen,“ meldete der Diener. 


„Schon wieder?“ 

„Er hat erklärt, es handle ſich um eine ſehr wichtige An⸗ 
gelegenheit — — —“ 

„Natürlich — eine Gehaltserhöhung! Ich werde den Kerl 
in Stücke reißen!“ ö 9 

Herr Nieblum trat ein und verneigte ſich höflich. Als er 
den Mund öffnen wollte, drückte Miſter Allmaker auf einen 
Knopf, und auf der Tafel erſchien die Inſchrift: „Keine Zeit!“ 
Als Nieblum aber trotzdem auf den impoſanten Schreibtiſch zus 
ſchritt, manipulierte Miſter Allmaker einen zweiten Druckknopf, 
und die Mahnung leuchtete auf: „Kurz und bündig!“ 

„Ich bitte vielmals um Verzeihung, Herr Generaldirektor, 
daß ich mir ergebenſt erlaube, anzufragen..“ 

Allmaker machte eine Handbewegung, die wohl bedeuten 
ſollte: „Schweigen Sie!“ Dabei zeigte er auf die Tafel, auf der 
jetzt ſtand: „Danke der Nachfrage; es geht mir geſchäftlich und 
geſundheitlich gut.“ 5 

„Es gibt Dinge im Menſchenleben,“ begann Herr Nieblum 
wieder, aber eine vierte Inſchrift belehrte ihn über Miſter All⸗ 
makers Anſicht: „Ich weiß ſchon alles aus den Zeitungen.“ 

„Vielleicht iſt die Hitze daran ſchuld ..“ 

Nieblum kam nicht zu Ende. Wieder drückte der General⸗ 
direktor auf einen Knopf, und es erſchien die Nachricht: „Ich 
weiß, wie heute das Wetter iſt.“ . 5 

„Entſchuldigen Sie vielmals, Herr Generaldirektor,“ fuhr 
Nieblum fort, ohne ſich entmutigen zu laſſen, „aber ich muß Sie 
dringend ſprechen. Es handelt ſich um ſehr Wichtiges...“ 

„Zum Teufel, ich weiß ſchon alles, ſchrie Miſter Allmaker 
in höchſter Wut. „Reden Sie nicht ſo viel! Schreiben Sie mir, 
wenns durchaus nötig iſt! Gehen Sie ins Nebenzimmer! Tinte, 
Feder und Papier liegen dort. Wenn Sie fertig ſind, geben Sie 
das Schreiben meinem Diener! Guten Abend, Nieblum!“ 

Der Magazinverwalter der Kloſettpapiermühle gehorchle 
wortlos. Eine Viertelſtunde ſpäter brachte der Diener dem Ge⸗ 
neraldirektor auf ſilberner Platte einen Brief folgenden Inhalts: 

„Hochverehrter Herr Generaldirektor! 

Unter höflicher Bezugnahme auf unſere ſoeben gehabte An⸗ 
terredung erlaube ich mir, Ihnen ergebenſt mitzuteilen, daß in 
der Kloſettpapiermühle Feuer ausgebrochen iſt. Das ganze Ge⸗ 
bäude brennt ſeit dreiviertel Stunden. Die Geſchäftsräume des 
Herrn Generaldirektors ſind verſchloſſen, und die Schlüſſel konn⸗ 
ten nicht gefunden werden. Die Fenſter ſind bekanntlich ver⸗ 
gittert. Das Feuer wütet bereits in einem der Geſchäftsräume, 
in denen Herr Generaldirektor ſicherlich wichtige Papiere aufbe⸗ 
wahrt hat. Der Unterzeichnete erlaubt ſich daher ganz gehorſamſt 
Herrn Generaldirektor um die Schlüſſel zu den Büros zu bitten. 

In Erwartung Ihrer geſchätzten Nachricht zeich get 
mit vorzüglicher Hochachtung g 
Nieblum, 
Magazinverwalter der Kloſettpapiermühle.“ 

Miſter Allmaker ſprang auf und ſeinen imposanten Schreib⸗ 
„Mein Auts;“ brüllte er. „Sofort mein Auto her!“ 

Dann rannte er die Treppe hinunter, ſtürzte in ſeinen Wagen 
und raſte nach der Brandſtelle. Er kam gerade noch rechtzeitig 
genug an, um die letzten Trümmer der Kloſettpapiermühle in 
den Flammen verſinken zu jehen — — — 7 


/ 


mark, 13. Papſtname, 
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3. Gegenteil von „alt“, 


In „REKORD“ "ln m 


Zandesligafptele (Peter u. Paul). 
Garni Lemberg — Warte Poſen 
Wisla Krakau — Touriſten Lodz 
Pogon Lemberg — Warte Poſen (Sonntag) 
Warſzawianka — Crakovia Krakau 


/ D. S. J. P. Königshütte — Freie Turnerſchaft Königshütte. 
In einem Handballſpiel begegnen ſich obige Gegner heute 
Freitag, nachmittags 6 Uhr, auf dem Amatorskiplatz in 
Königshütte. Nach einer längeren Ruhepauſe iritt wieder die 
Hondballmannſchaft der F. T. in Aktion und wird ganz aus ſich 
herausgehen müſſen um gegen die ſpielſtarke Arbeiterjugend gut 
abzuſchneiden. Hoffentlich wird die Mannſchaft nach dieſem 
Spiel weiter am Leben bleiben und einen Handballgegner mehr 
in der Arbeiterſportbewegung in Polen abgeben; was ſehr zu 
wünſchen wäre. 


Die Entſcheidung im Kampf um die 
Schwergewichts⸗Weltmeiſterſchaft 
iſt am 27. Juni in New Pork gefallen, wo Deutſchlands 
m 2 Max Schmeling (links) gegen den Europa⸗ 
meiſter, den Spanier Paolino mit erheblichem Vorſprung, 
nach Punkten geſiegt hat. 
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Kreuzworkrätſel 


Wagerecht: 2. Gutidein, 4. Figur aus einer 
ragödie von Shakeſpeare, 6, Artikel, 7. ſchweizeriſcher 

Kanton, 9. Anerkennung, 10. Säugetier, 11. Fluß in Steier⸗ 

14. Teil des Schiffes, 16. Fiſch. 

1. europaiſche Hauptſtadt, 2. Salzart, 

4. Rätjelart, 5. Muſikinſtrument, 

Nur aus der griechiſchen Sage, 12. Wild, 

ünze, 15. Brennſtoff. 


Senkrecht: 


6. Kirche, 8. 
13. rumäniſche 


Auflöſung des Silbenrätſel 


Humor verloren, alles verloren. 


1. a Hindenburg. 2. Ufer. 3. Mirabelle. 4. Orometrie. 
5. Reling. 6. Veranda. 7. Eden. 8. Revanche. 9. Laſſo. 


0. Ofen. 11. Roland. 12. Erle. 13. Neander. 
Auflöſung des Leiſten · Rätſels 
Pe m 
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verkaufen wir die verbesserte 2 66 
Strumpfstrick maschine „Nobus 


auf welcher man bis 300 Zt monatlich verdienen kann, 
für welche viele Dankschreiben von Käufern bezeugen, 
Fachkenntnisse sind überflüssig. Fertige Ware kaufen wir ab 
und liefern die Rohstoffs: Nähere Informationen erteilt die 


Vertretungen: 
Warszawa: „Hage“ Dom Zleces, Nowy Swiat 42. 
Poznan: Zygmunt Kucharski, ul. Strumykowa 11. 
' Kraköw: Leon Nalepinski, Rekawka 8. 
Nowy Bytom: Jerzy Hanel, ul. Stalmacha 5. 


Vor dem Urteil 
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im Totſchlags⸗ 


prozeß Friedländer 


Eltern, die ihre Kinder nicht lennen — Das Gutachten der Sach verſtändigen 


Im Brudermordprozeß gegen Manaſſe Friedländer wurden 
heute Zeugen über den Charakter des Angeklagten vernommen, 
darunter Profeſſor Dr. Franz Violet, der Manaſſe Friedländer 
auf der Vorbereitungsanſtalt zum Einjährigen⸗Examen ein Jahr 
lang in Deutſch und Geographie unterrichtet hat, ſowie die 
Eltern des Angeklagten. Der Staatsanwalt hatte angeregt, von 
der Vernehmung der Eltern überhaupt abzusehen, ſtieß aber auf 
Widerſpruch bei der Verteidigung. 

Profeſſor Violet bekundete u. a., daß Manaſſe Friedländer 
ſich der Schule und den Lehrern gegenüber ablehnend gezeigt 
habe, ohne daß er aber ſich dabei unhöflich oder unfreundlich be⸗ 
tragen habe. Zunächſt ſei manches davon auf ſeine damals noch 
mangelhaften Sprachkenntniſſe zurückzuführen. Ihm perſönlich 
ſei Manaſſe Friedländer nicht ſympathiſch geweſen, ohne daß er 
das näher begründen könne. Vielleicht ſei es auf den finſteren 
Geſichtsausdruck des Schülers zurückzuführen. Manaſſe Fried⸗ 
länder ſei von Mitſchülern und Kollegen mehrfach als jähzornig 
bezeichnet worden. Ihm perſönlich ſei nichts Derartiges aufge⸗ 
fallen. Manaſſe Friedländer ſei gelegentlich wegen ſeiner fremd⸗ 
artigen Ausſprache von Mitſchülern gehänſelt worden; Antiſe⸗ 
mitismus ſei dabei nicht im Spiel geweſen. 

Der Vater des Angeklagten, der dann aufgerufen wurde, 
machte von feinem Recht der Zeugnisverweigerung nicht Ge: 
brauch. Er erklärte auf Befragen des Vorſitzenden, daß er von 
7 Uhr früh bis 21 Uhr im Geſchäft und nur am Mittagstiſch 
mit ſeinen Söhnen zuſammengeweſen ſei und deshalb wenig 
Gelegenheit gehabt habe, das Verhältnis zwiſchen ihnen zu be⸗ 
obachten. Seit Tibor Földes ſich an Waldemar angeſchloſſen 
habe, ſei das Verhältnis zwiſchen ſeinen beiden Söhnen ſchlechter 
geworden. In den letzten Jahren hätten die Brüder nicht mit⸗ 
einander geſprochen. 


Der zweite Tag des Berliner Brudermord-Prozeſſes 


Der Verteidiger Nechtsanwalt Brandt befragt die Mutter des 


anwalt Jäger und der als Zeuge geladene alte 


Auf die Frage des Vorſitzenden: 0 
„Haben Sie ſich als Vater nicht bemüht, den Gründen nach⸗ 
zugehen?“ 
erklärte der Zeuge, er habe es verſucht, aber keine Antwort 
erhalten. Auf die weitere Frage, ob der Vater nicht wenigſtens 
Sonntags einmal mit den Söhnen ausgegangen ſei, antwortete 
der Zeuge verneinend. Lediglich acht Tage vor dem Vorfall 
ſei er mit Manaſſe ausgefahren. Manaſſe ſei ſehr niederge⸗ 
geſchlagen geweſen und habe, nach dem Grund gefragt, nicht ge⸗ 
antwortet. Der Vater hat daraufhin angenommen, daß der 
ie an vage e zu ſuchen ſei. 
Vorſitzender: „Haben Sie ihn nicht als Vater getrö f 
er 2 wieder etwas finden werde?“ ee N 
euge: „Leider habe ich es nicht getan! ja ni 
nie 7 kommen würde.“ 2 W 
uf weitere Fragen des Vorſitzenden erklärte der Zeuge, da 
er vor etwa zwei Jahren Waldemar dabei Ab 4 
den älteren Bruder, den er über das Bett geworfen hatte, ohr⸗ 
feigte. Er habe beide daraufhin geohrfeigt und geſagt, er wolle 
5 45 3 7 5 325 die Brüder ſich prügeln. Den Grund 
gelei hat der Zeuge nicht e iß i ig⸗ 
We he . ge nicht erfahren, er weiß ihn wenig 
m weiteren Verlauf des Prozeſſes äußerten ſich ſowohl der 
Vater des Angeklagten, wie auch die nach dem sl — 05 f 
mene Mutter mit überraſchender Schärfe über den unheilvollen 
Einfluß, den der ebenfalls erſchoſſene Freund Waldemar Fried⸗ 


Was 


Kattowitz — Welle 416,1 
Sonnabend. 16: Verſchiedene Vorträge. 17: Für die Jugend. 
18: Konzert von Warſchau. 19.20: Vortrag, anſchl. verſchiedene 
Nachrichten. 20.30: Abendprogramm von Warſchau. 
Warſchau — Welle 1415 
Sonnabend. 10.15: Uebertragung aus der Poſener Kathe⸗ 


drale. 16: Konzert auf Schallplatten. 16: Vorträge. 17: Kon⸗ 


rungsmittel, jo 


länder, Tibor Földes, auf die Beziehungen der beiden Brüder 
gehabt habe. 

Die weitere Vernehmung der Mutter des Angeklagten, die 
ſich in viele Einzelheiten verliert, ergibt im weſentlichen, daß die 
Beziehungen zwiſchen Waldemar und ſeiner Mutter ungleich 
wärmer waren als die zwiſchen Manaſſe und der Mutter. 
Wenn Waldemar nach Hauſe gekommen ſei, ſo berichtete die 
Zeugin, habe ſie mit ihm Tee getrunken und er habe ihr alle 
Erlebniſſe aus der Schule aus dem Konſervatorium und aus dem 
Sportklub erzählt. Manaſſe ſei ein ganz verſchloſſener Menſch, 
den ſie überhaupt nicht habe verſtehen können. Weiter erklärte 
die Mutter noch, daß die Kinder immer Piſtolen als Spielzeug 
gehabt hätten. Wenn Sie aber von Manaſſes Waffe gewußt 
hätte, hätte ſie dieſe ihm weggenommen. 

Auf die Frage des Verteidigers: 

„Iſt alſo das Gefühl des Angeklagten, daß Sie Waldemar 
lieber gehabt hätten als ihn, berechtigt geweſen?“ 5 

erklärte die Zeugin weinend: 

„Vielleicht! Ich vertraue nur auf Gott, daß er mir das 
Kind wiederſchenkt. Ich bin ſchuldig, weil ich Tibor nicht hin⸗ 
5 habe, der unſer ganzes Familienglück zerſtört 

05 


Nach der Mittagspauſe begann die Vernehmung der Sach⸗ 
verſtändigen. Sanitätsrat Dr. Leppmann hat Manaſſe im Un⸗ 
terſuchungsgefängnis unterſucht, ohne die Merkmale ſeiner Gei⸗ 
ſteskrankheit feſtſtellen zu können. Auch für den ſogenannten 
Jugendirrſinn oder für Epilepſie waren Anhaltspunkte nicht zu 
finden. Ausführlich verbreitete ſich der Sachverſtändige über die | 
Frage, ob ungewöhnliche Züge im Seelenleben des Angeklagten 
vorlägen. Das ſcheine, ſo erklärte er, der Fall zu ſein. Ma⸗ 
naſſe jei ſeit ſeiner Geburt ſchwächlich geweſen. Zudem Habe 


el 


. 
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Angeklagten. — Anten: der Brudermörder, ſein Baier, Staatse 
Lehrer des Angeklagten, Profeſſor Violet. 


8 1 
ſeine Geſundheit durch Krankheiten gelitten. Seine Schwäche 0 
habe den Anlaß dazu gegeben, daß er eine Art Ausnahmeſtellung 85 
genoſſen habe. Kaum jemand aber habe den Weg zu ſeinem & 
Seelenleben finden können. Manaſſe habe es bei jeinem vers 


ſchloſſenen Weſen auch nicht verſtanden, ſich beliebt zu ma. 
im Gegenteil. Der Sachverſtändige hält den Angeklagten für 
einen in eine eigenartige ſeeliſche Verfaſſung gearteten Menſchen, 
der jo ſehr unter einer dauernden Affektſpannung geſtanden 
habe, daß nur ein geringer Anlaß genügt habe, um ihn zu einer 
unverhältnismäßig ſchweren Tat zu bringen. 1 
Der Sachverſtändige Dr. Alexander vom pſychoanalytiſchen 
Inſtitut Berlin kam am Schluß ſeines Gutachtens, in dem er 
ſich auch über ungeſunde ſexuelle Triebe des Angeklagten 
äußerte, zu dem Schluß. daß Manaſſe ein ſtarkes Minderwertig . 
al ug? beherrſcht habe 5 daß er ein triebhafter Charakter x 
geweſen ſei. ; 53 BR. 
Die Oberſchulrätin Frau Dr. Wegſcheider hielt das Sehnen 
des Angeklagten nach der Waffe für durchaus verſtändlich. Mas 
naſſe habe offenbar neben dem Bruder, dem er ohnmächtig ger 
genübergeſtanden habe, auch etwas haben wollen, womit er habe 
trumpfen können. WE 
Nachdem dann noch Dr. Durenfurth ſich gutachtlich dahin 
geäußert hatte, daß eine krankhafte Störung des Geiſtesleben 
mit Ausſchluß der freien Willensbildung keinesfalls erkennbar 
fei, wurde die Beweisaufnahme geſchloſſen. Am Freitag wird 
nach dem Plädoyer das Urteil gefällt werden. ee 


* 
* 
— 
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zert. 19.56: Verſchiedene Berichte. 
zert. 22: Berichte und Tanzmuſik. 


Geſchäftliches 8 . 

Bei Bergiſtungsfällen, hervorgerufen durch verdorbene 

wie Mltobol, Jein. More hun „lune 

bildet die Anwendung des natürlichen „Franz⸗Joſef“⸗Bitterwaſſers 
ein weſentliches Hilfsmittel. Aerztlicht Fachwerke führt u an, daß 

bei Bleivergiftungen das altbewährte 'oſef⸗Waſſer nicht 

nur die hartnäckige Verſtopfung bejeitigt, ſondern auch als Ipegie 
fiſches Gegenmittel wirkt. Zu haben in Apotheken u. Drogerien, 


20.30: Voltstümliches Kon⸗ 
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. Konzert der Arbeiterſänger 


Am Sonntag, den 30. Juni, nachmittags 3.30 Uhr, ver an⸗ 
ſtaltet der Volkschor „Vorwärts“ Königshütte auf dem Reden⸗ 
berg ein großes Konzert, bei welchem auch ſämtliche übrigen 
Vereine des Arbeiterſängerbundes aus der Wojewodſchaft und 


& außer dieſen noch ein Orcheſter mitwirken werden. Die Vor⸗ 
17 probe hierzu ſtieg bereits am 16. Juni in Murcki (Emanuels⸗ 
2 jegen), und zwar öffentlich, wobei eine große Maſſe Zuhörer 


ſich eingefunden hatte. Arbeitsſchweſtern und Arbeitsbrüder, 
Genoſſinnen und Genoſſen, verſäumt es nicht, dieſem Konzert 
beizuwohnen. Der Eintrittspreis iſt ſo niedrig gehalten, er be⸗ 
5 trägt nur 50 5 weil wir jedem den Eintritt ermöglichen 
wollen und natürlich mit einem Maſſenbeſuch rechnen, um unſere 
Unkoſten zu decken. Ihr habt die Arbeiterſänger ſchon alle ge⸗ 
hört, aber meiſtenteils bei Feiern und ſonſt dergleichen, wo Al⸗ 
kohol getrunken wurde, lebt einmal über euch ſelbſt hinaus und 


120 kommt zum Konzert im Freien, lernt den Arbeitergeſang in 
T F großen Maſſenchören kennen, horcht auf die Harmonie im Ge⸗ 
N IR ſang und dann bildet euch ein Urteil. Die Arbeiterſänger kom⸗ 
Re, 7 ‚men, wo ſie gerufen werden, vergeltet alſo Treue um Treue. 

1 Das Programm iſt ſo gehalten, daß es beſtimmt jedem et⸗ 


was bringen wird. Im Maſſenchor werden Tendenz⸗ oder 
Kampflieder geſungen und zwar:“ „Der Fahnenſchwur“, die 
„Warſchawianka“, dieſes altpolniſche Kampflied, welches ſchon 
die polniſchen Genoſſen unter der Zarenherrſchaft als Kampflied 
geſungen haben, den „Weltenfrieden“, wobei die Abkehr der 
Maſſen vom Krieg und das Verlangen des Menſchen nach Frie⸗ 
k den zum Ausdruck kommt, und „Morgenrot“. 

7 Der zweite Teit des Maſſenchores, an dem, wie auch beim 
erſten Teile, alle Sängerinnen und Sänger mitwirken, bringt 


N 


5 2 * * 2 . 
Pfingſtfahrt deutſcher Arbeikerchöre nach Paris 
ar „Die Zeit iſt gekommen, das Vergangene zu verbeſſern und 
gemeinſam an dem großen Werk der Zivilifation zu arbeiten. 
Wir wollen die Träume Victor Hugos und Lamartines ver⸗ 
wirklichen. Der Rhein muß der Bindeſtrich zwiſchen dem Vater⸗ 
land Goethes und dem Vaterland Paſteurs werden. Wenn wir 
nicht wollen, daß das durch den Krieg verarmte Europa unter⸗ 
geht, muß man ſo ſchnell wie möglich Frankreich und Deutſchland 
wieder verſöhnen.“ Dieſe Worte ſprach Edouard Herriot vor 
2000 Zuhörern Ende Mai in Zürich. Am Schluß ſeiner Rede 
zitierte er in deutſcher Sprache aus Fteiligraths Gedicht „Der 
Trompeter von Gravelotte“: „Nun. Trompeter, zum Sammeln 
geblaſen!“ — Eine Woche nach dem Konzert zweier deutſcher 
rheiniſcher Chöre, des Volkschors „Freiheit“, Düſſeldorf, und der 
4 „Freien Sänger“, Krefeld, findet ein Franzoſe, deſſen Worte 
jederzeit von internationaler Bedeutung geweſen ſind, in ſeiner 
Rede über die Beziehungen von Frankreich zu Deutſchland den 
rechten Ausdruck: Laßt geweſen ſein, was zwiſchen uns geweſen 
iſt, bereitet eine Zeit, findet euch, wachſt in eine reinere Zu⸗ 
kunft auf. Sucht das Gemeinsame, das uns verbindet, nicht das 
Trennende. a — — — 

Für den Volkschor „Freiheit“, Düſſeldorf, der 1914, wenige 
Wochen vor Ausbruch des Krieges, bereits einmal in Paris kon⸗ 
zertierte, handelte es ſich ja nur darum, die alten Beziehungen 
wieder aufzunehmen. Sie wagten die Fahrt. 

Die Bundeszentrale des Deutſchen Arbeiter⸗Sängerbundes 
hatte ſich erdenkliche Mühe gegeben, führende deutſche Genoſſen, 
Parlamentarier und Regierungsleute zur Teilnahme an dieſer 

erſten Nachkriegs⸗Konzertreiſe eines deutſchen Chores, eines 
deutſchen Arbeiterchores, nach Frankreich zu gewinnen. Wohl in 
Rückſicht auf die geſpannte Lage, die in dieſen Tagen unter den 
Dekegierten der Reparationskommiſſion herrſchte, die äußerſte 
Vorſicht bei jeder öffentlichen Anſprache gebieteriſch verlangte, 
war alles Bemühen unſerer Bundesmitglieder in Berlin vergeb⸗ 
lich. Höhere Intereſſen, das ganze Volk bett., ſtanden auf dem 
Spiel, jo hielt man ſich zurück. Durch dieſe Nichtbeteiligung von 
Partei und Regierung unterblieb auch von franzöſiſcher Seite 
jede offizielle Beteiligung unſerer Pariſer Genoſſen und Ver: 
tveter der franzöſiſchen Regierung und das eigentliche Ziel der 
Fahrt, direkte Beziehungen mit der franzöſiſchen Arbeiterſchaft 
zu ſuchen und aufzunehmen, wurde diesmal noch nicht erreicht. 
Die Fahrt wurde ſo allein zu einer reinen Konzertreiſe. Dies 
war nicht beabſichtigt. Die politiſchen Ereigniſſe erwieſen ſich 
ſtärker als der vorhandene gute Wille unſererſeits. 
Ueber dreihundert aktive Sängerinnen und Sänger der 
beiden rheiniſchen Arbeiterchöte, denen ſich weitere fünfhundert 
Freunde unſerer Bewegung aus ganz Deutſchland angeſchloſſen 
hatten, nahmen an dieſer Reise teil. Ein ſtattlicher Chorver⸗ 
band, eine noch ſtattlichere Gefolgſchaft! 
Zunächſt an der holländiſchen Grenze entlang fahrend 
von Holland grüßten die Pyramiden⸗Halden der Bergwerke 
herüber — wurde über Aachen die belgiſche Grenzſtation, Herbes⸗ 
dal, erreicht. Blühende Apfelbäume rechts und links der Bahn! 


ſchen Grenzbahnhof Jeumont zu; Maubeuge, St. Quentin, 
Paris. So mancher mochte bei der Fahrt durch die Gebiete, in 
denen ſich neben Neubauten und er . heute ſchöne neuzeitlich 
eingerichtete Bahnhofsanlagen mit fkeundlichem Baumſchmuck er: 
heben, der Zeiten gedenken, da er als Soldat in den von durch⸗ 
pflügten Gräben in Erdlöchern dieſer Gegend ſein Daſein zu 
führen ſich gezwungen ſah. 0 
Die Paß⸗ und Gepäckkontrolle wurde ſowohl von den belgi⸗ 
ſchen, wie auch franzöſiſchen Grenzbehörden in zuvorkommender 
Weiſe abgewickelt. Ich habe die Strecke Berlin Paris über 
Belgien zurückgelegt, ohne auch nur ein einziges Mal viſiert oder 
nach meinem Paß gefragt worden zu ſein; das gleiche bei der 
Rückreiſe. ? RR 
Am es vorweg zu nehmen: niemals fiel von franzöſiſcher 
ite auf dieſer Reiſe ein Wort, das nachtragend uns an eine 
a erinnert, die mehr und mehr in unſerm Gedächtnis zurück⸗ 
treten und verſinken will. 
In Nebenabteil des Zuges öffnet ſich ein Fenſter. Der 
Morgen graut herein. Franzöſiſche Eiſenbahner gehen vorbei. 
„Kamerad, eine Zigarette?“ „Merci, Monſieur. Vous voulez 
partie pour Paris?“ „Qui, oui, a Paris“. „Ick hab ſwei Jahr 
in Deutſchland geweſt. In Gefangenſchaft. In Bayern.“ Und 
cutter Dinge blinzelt er einigen jungen ſchmucken Rheinländerin⸗ 
u zu, die gleichfalls die Naſe in den Morgen hinausſteckten. 
Volk hat ſeine eigenen Verſtändigungsmethoden. Es weiß 
von der kühl abwägenden unperſönlichen Sprache der 
iplomaten. Darum ſollte man die Möglichkeiten, die 
m direkten Verkehr von Volk zu Volk ergeben, nicht 
N . Dieſer Austauſch verdient die Förderung und 
N leder jriedliebenden Regierung und nicht zuletzt 


} 


Ueber Verviers, Lüttich, Namur, Charleroi ging es dom franzöſi⸗ 


Volkslieder, und zwar darunter das wunderbar komponierte 
Lied von Mendelsſohn⸗ Bartholdy: „O Täler weit, o Höhen“, 
außerdem „Wie's daheim war“, „Mit Luſt vor wenig Tagen“ 
uſw. Von dem großen Komponiſten Franz Schubert, der im 
vorigen Jahre von der ganzen Muſikwelt geehrt wurde, bringt 
eine größere Gruppe von Sängerinnen und Sängern den „Jäger⸗ 
und den Hirtenchor“ aus Rosamunde. Die beiden Chöre 
werden mit Muſikbegleitung geſungen. Eine andere Gruppe 
ſingt, ebenfalls im gemiſchten Chor, bekannte Volkslieder, ſo: 
„Kein Feuer, keine Kohle kann brennen ſo heiß“, „Iſt alles 
dunkel, iſt alles trübe, weil mein Schatz einen andern liebt“, 
dann „Wir zogen in das Feld“, ein ganz altes Landsknechtlied, 
und das holländiſche Volkslied „Hab mein Wagen vollgeladen, 
voll mit Weibern alten“, zum Schluß den „Spielmann“, 

Das dazu verpflichtete Orcheſter wird außerdem in den 
Pauſen Muſikeinlagen geben. Hierzu alles nähere, und auch die 
richtige Reihenfolge der Geſänge in den Programmen, die über⸗ 
all an den Kaſſen zu haben ſein werden. — x 

Arbeitsſchweſtern, Arbeitsbrüder, Genoſſen und Genoſſinnen, 
es iſt nicht unſere Aufgabe, etwas im voraus zu loben, wir kön⸗ 
nen nur mit gutem Gewiſſen den Beſuch des Konzertes emp⸗ 
fehlen, da wir alles menſchenmögliche getan haben, dieſe wenige 
Stunden zu einem Genuß für den Zuhörer zu geſtalten. Geht 
hin und horcht! Ihr werdet beſtimmt den Eindruck mit auf den 
Weg nehmen, daß dieſe Sängerſchar, die ſich aus euresgleichen 
zuſammenſetzt und ſich ihrer „Abstammung“ nicht ſchämt, den 
ernſten Willen hat, ein Vermittler der Kunſt in der Soziali⸗ 
ſtiſchen Kulturgemeinſchaft zu ſein. Der Bundesvorſtand. 


der Arbeiterparteien und ihrer 


Organiſationen. Gerade 


die 
Arbeiterſänger aller Länder müßten jede Gelegenheit ergreifen, 


mit ihren Geſängen und Liedern die Herzen ihrer Genoſſen, die 
jenſeits der Grenzpfähle wohnen, gefangen zu nehmen. Das 
ſind die wahrhaften Eroberungen. Ans Werk! 6 

In Paris angekommen, erhielten die Arbeiterſängerinnen 
und =jänger vom deutſchen Botſchafter Leopold von Hoeſch eine 
Einladung zum Beſuch der deutſchen Botſchaft. Zweihundert 
unſerer Genoſſinnen und Genoſſen gingen zu dieſem Empfang. 
Die Zeiten haben ſich doch geändert! Der Vorſtellung der 
Führer der ſtattlichen Arbeiterdelegation folgte eine zwangloſe 
Unterhaltung. Im perjönlichen Austauſch mit dem Botſchafter 
ſprach man über den Aufſtieg der deutſchen Arbeiter⸗Sängerbe⸗ 
wegung die, von tüchtigen Dirigenten betreut, in ihren Volks⸗ 
chorverbänden und Männerchören bis in die kleinſten, abgele⸗ 
gendſten Gebirgsdörfer hinein die Muſik, vom Volk geübt, wahr⸗ 
haft in das Volk trage. Man ſprach von dem erſten Deutſchen 
Arbeiterfängerjeit in Hannover, von Richard Strauß und Max 
von Schillings, Hans Pfitzner und Hermann Scherchen, die 
wiederholt Konzerte unſerer großen Arbeiterchöre dirigierten. 
(Führen doch heute bereits ſiebzig deuiſche Voltschöre Beethovens 
9. Sinfonie in ihrem Repertoire] Immer aufs Neue er⸗ 
weiſe ſich die Muſik als ein überaus ſtarkes Bindeglied im ge: 
genſeitigen Austauſch der Völker, und den Arbeiterſängern ge⸗ 
bühre Dank und Anerkennung, daß ſie ſich entſchloſſen hätten, 
nach Paris zu kommen, hier ihre Kunſt zu üben. — Nachdem ſich 
unſere Sangesgenoſſen an einigen Glas echtem „Münchener“. 
die Antialkoholiker mit Orangeade, geſtärkt und unſre Sanges⸗ 
genoſſinnen Pariſer Kaffee und Konditoreiwaren zu prüfen Ge⸗ 
legenheit gehabt hatten, verabſchiedete man ſich von dem deuſchen 
Botſchafter, in deſſen Räumen die theiniſchen Arbeiterſänger 
zwei Stunden herzlicher Gaſtfreundſchaft ſich erfreuen durften. 

Am Pfingſtmontag verſammelten ſich die Mitglieder der 
beiden Chöre und ihre Gäſte auf dem Friedhof Montmartre, dem 
älteſten Friedhof von Paris, hier die Grabſtätte Heinrich Heines 
zu ſchmücken, der, ein Sohn der Stadt Düſſeldorf, auf dieſem 
Friedhof begraben liegt. 

In zahlreichen Autorundfahrten wurden die Sehenswürdig⸗ 
keiten von Paris beſichtigt. Strahlender Himmel ſtand über der 
Dreimillionenſtadt. . 9 

Das Konzert unſerer beiden Volkschöre fand im ſchönſten 
Konzertſaal von Paris, dem Salle Pleyel, ſtatt. In der Wahl 
des darzubietenden Werkes hatte Dr. Hans Paulig, der Leiter 
der Düſſeldorfer und Krefelder Volkschöre, eine glückliche Hund. 
Das Requiem von G. Verdi, mit dem das Konzert eröffnet 
wurde, kam in ſeinem ſinnfälligen melodiſchen und harmoniſchen 
Reichtum dem Empfinden der Romanen entgegen. Unter der 
ſuggeſtiven, anfeuernden und virtuos über der Sache ſtehenden 
Führung Pauligs, der das Requiem auswendig dirigierte, er⸗ 
ſtand das Werk in ſeiner ganzen Farbenpracht und zwang die 
anderthalbtauſendköpfige Zuhörerſchar in ſeinen Bann. AUnſerer 
rheiniſchen Arbeiterſängerſchaft ſtand in dem Pariſer Sinſonie⸗ 
orcheſter ein vorzüglich diſziplinierter Klangtörper zur Seite, der 
auf die Intenſionen des Dirigenten mit größter Sorgfalt und 
Leichtigkeit einzugehen wußte. Nach dem dritten Satz der Meſſe 
ſetzte ſich das Publikum — zur Hälfte Mitglieder der deutſchen 
Kolonie, zur Hälfte franzöſiſche Muſiker und Muſikliebhaber — 
über die im Programmbuch ausgeſprochene Bitte hinweg, nicht 
nach den einzelnen Sätzen der Meſſe Beifall zu ſpenden. Aus 
dem Soliſtenquartett (Mia Bonſels⸗ Kegler, Margarete Patt, 
Ernſt Buckmüller und Hans Wiemes, Vorſitzender der „Freien 
Sängervereinigung“ Krefeld) ſei beſonders die ſeelenvolle 
Stimme Mia Bonſels⸗Keglers erwähnt. — 

Weniger einverſtanden könnten wir uns mit dem weiteren 
Programm dieſer Veranſtaltung erklären. Es iſt ein Unding, 
den Schlußſatz der 9. Sinfonie von Beethoven, losgelöſt vom 
Werk, zu Gehör zu bringen. Gewiß, ſein „Alle Menſchen werden 
Brüder“ war programmatiſch gedacht. Allein der erhoffte Wider⸗ 
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Der Arbeiterſänger bund iſt beiirebt, 
ſozialiſtiſche Kulturarbeit zu fördern! 
Hilf mit! Trete 
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hall blieb aus. Das Publikum, von Verdis Melodieſeligkeit vers 
wöhnt, verweigerte die Gefolgſchaft. Die vorgerückte Stunde — 
das Konzert konnte erſt mit einer halbſtündigen Verspätung 
abends 9.30 Uhr beginnen und währte bis Mitternacht — ließ 
die Feſtſtimmung abebben. Was man ſchon vorher erwartet hitte, 
trat ein: Verdi „erſchlug“ den Beethoven. Zum Aeberfluß hatte 
man zwiſchen beide Werke die Ouvertüre zu „Leonore“ Nr. 3 ge⸗ 
ſtellt. Der Fehler einer falſchen Programmzuſammenſtellung for⸗ 
derte ſeinen Tribut. Ein Achtungserfolg, lein frohes losgelöſtes 
Mebergreifen einer bis aufs letzte geſteigerten Spannung, die von 
der Bühne in die Zuhörerſchaft hinüberſpringt, wie wir ſie von 
Aufführungen der „Neunten“ in Deutſchland kennen. 

Die große Fahrt liegt hinter uns. Andere Chöre werden 
ſchon im kommenden Jahr die friedliche muſfikaliſche Eroberung 
von Paris fortſetzen. Die Stuttgarter Arbeiterſänger planen für 
Paris eine Aufführung der 9. Sinfonie mit dem Berliner Phil⸗ 
harmoniſchen Orcheſter unter Furtwängler oder einem anderen 
Dirigenten von internationalem Rufe. Sie werden ſich mit der 
Verwirklichung ihrer Pläne leichter tun. Mag ihnen beſchieden 
ſein, weiterzubauen und fortzuführen, was unſere rheiniſchen 
Sänger vorgearbeitet haben. Mag ihnen in erhöhtem Maße 
beſchieden ſein, den Weg in die Herzen der breiteſten Schicht der 
franzöſiſchen Bevölkerung zu finden, den Weg zum Herzen des 
arbeitenden franzöſiſchen Volkes. Walter Hänel. 
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Sängerinnen und Sänger 
ſorgt dafür, daß dieſe Beilage von 
allen Mitgliedern geleſen wird 


und abonniert den „Volkswille“ 
—ᷣ— —— —— EIN TEEEECT EEE ICE nee 
CCC VDE BE FRTEIZTHTRIE SETS FETTE 
Ein erſter Appell 
Mit euch Sangesbrüdern, und ſpeziell denen, die ſich ſonſt 
ſo ſtolz als Mitglieder des Arbeiterfängerbundes zählen, jedoch 
dem Rufe der Bundesleitung nicht ſehr große Beachtung ſchenken, 
iſt uns Bedürfnis, uns einmal etwas öffentlich zu unterhalten. 
Wir hatten gehofft, euch alle bei dem Probeſingen in 
Murcki (Emanuelsſegen) begrüßen zu können, um einmal 
alle hübſch beiſammen zu ſein. Leider ſchien ein großer Teil 
von euch keine Kenntnis von dieſer gemeinſamen Probe zu 
haben; oder ſollen wir es anders deuten? Wir ſahen nämlich 
ſehr viele, von den rund 200 aktiven Sangesbrüdern, die nicht 
dabei waren, und hauptſächlich zogen es die „Herren“ San⸗ 
gesbrüder vom Tenor vor, dieſe Probe zu ſchwänzen. Ob dies 
nun beabſichtigt oder unabwendbar war, wiſſen wir eben nicht, 
wollen aber für diesmal, zu eurer Ehre, das letztere annehmen. 
Es ſollte uns zwar ſehr freuen, wenn ihr auch „ohne Probe“ 
euch am Konzert am 30. Juni geſanglich beteili könntet, je⸗ 
doch haben wir Bedenken, daß dann ihr allein ri fig und alle 
übrigen verkehrt ſingen werden. Aus dieſem Grunde haben wir 
noch eine gemeinſame Probe, und zwar am Sonntag, den 30. 
Juni, alſo am Tage des Konzertes, nachmittags um 1 Uhr, im 
Volkshaus Königshütte, angeſetzt. Hierbei ſollen unjere (die Lei 
der erwähnten Probe anweſend waren) und eure „Leiſtungen“ 
vereinheitlicht werden. Soweit ihr noch nicht „Kapitaliſten⸗ 
geworden ſeid und euch der Zugehörigkeit zum Arbeiterſänger⸗ 
bunde nicht ſchämt, erfüllt eure Pflicht, wir jedenfalls rufen 
euch zu: Freundſchaft! 5 N. 
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Jetzt hat's eingeſchlagen — 
nämlich in das Gebäude des Preußiſchen Landtags. Bei 
dem ſtarken Gewitter, das am 26. Juni über Berlin nieder⸗ 
ging, ſchlug der Blitz in die wuchtigen Steinornamente der 
Bedachung — ausgerechnet während einer Landtagsſitzung. 
Dem himmliſchen Boten gelang es, eine erregte Ausein⸗ 
anderſetzung zwiſchen zwei ſehr entgegengeſetzten Parteien 
des Hohen Hauſes zum Schweigen zu bringen — allerdings 
i nur vorübergehend. 5 


ein als Mitglied! 
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beitsvermittlung, eventuell durch Angebotsverſchiebung oder 


Kapitalismus iſt das heute herrſchende Syſtem der Wert⸗ 
und Warenerzeugung durch kapitalbeſitzende Privatunterneh⸗ 


ner, die Nichtbeſther von Kapital gegen Lohn für ſich arbeiten 


laſſen. Da ſie nur einen Teil der von den Arbeitern und An⸗ 
geſtellten geleiſteten Arbeit bezahlen, bereichern ſie ſich am Er⸗ 
trag der nicht bezahlten Arbeit. Dies iſt nur möglich durch den 
meiſtens ererbten Privatbeſitz an den Produktionsmitteln, der 
dem Unternehmer auch die Macht der deſpotiſchen Fabrikleitung 
gibt. a n 

Zwiſchen kapitaliſtiſcher Entwicklung und Gewerkſchaft be⸗ 
ſtehen dichte Beziehungen wechſelſeitiger Natur. Man kann 
ſagen, die Gewerkſchaft iſt geradezu eine Folge des Kapitalis⸗ 
mus und der geſellſchaftlichen Spaltung nach der Seite der Ver⸗ 
mögensmacht hin. Letztere Differenzierung teilte die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft in beſitzende Kapitaliſten und beſitzloſe Prole⸗ 
torier. Jeder einzelne dieſer Schichten braucht fortgeſetzt Sub⸗ 
ſiſtenzmittel, um zu leben, muß alſo fortgeſetzt marktgängige 
Leiſtungen innerhalb der Potenzen ſeiner Perſon ſuchen. Der 
von produktivem Eigentum entblößte Arbeiter hat als Potenz 
nur ſeine Arbeitskraft zur Verfügung. Er muß dieſe unbe 
dingt gegen Lohn oder andere Entſchädigung verkaufen. Markt⸗ 
mäßige Lohnarbeit rechtlich freier, wirtſchaftlich beſitzloſer Ar⸗ 
aeg iſt das Merkmal der kapitaliſtiſchen Arbeitsver⸗ 
faffung. 

Das durchſchnittliche Lohneinkommen hat eine ſpezifiſche 
Enge und trägt die Kennzeichen der Dauerhaftigkeit und Erb⸗ 
lichkeit auf der Stirn. Dieſe dauernde Verwurzelung der be⸗ 
ſitzloſen Maſſe im Lohnſyſtem, die Abſtellung der Arbeitsgele⸗ 
genheit und der Lohnbildung auf alle Zufälligkeiten der Markt⸗ 
bewegung und Konjunktur, der dauernde Druck auf die Lohn⸗ 
höhe und die lohnarbeiterliche Lebenshaltung ſind der Boden, 
aus dem die Gewerkſchaften hervorgewachſen ſind. 


Gewerkſchaft iſt eine von klaſſenbewußten Arbeitern und 
Angeſtellten geſchaffene Institution, die, an den Warencharakter 
der Arbeitskraft anknüpfend, das Warengeſetz für die Arbeits⸗ 
kraft beſchränken und aufheben will. Sie iſt die freie, dauernde 
mach innen genoſſenſchaftlich⸗demokratiſch aufgebaute Verbin⸗ 
dung beſitzloſer, auf Lohneinkommen geſtellter Menſchen. In 
jeder Weiſe nimmt die Gewerkſchaft die Intereſſen dieſes großen 
Menſchenkreiſes wahr und verſucht. die wirtſchaftliche Breite 
die ſoziale Geltung und die kulturellen Möglichkeiten innerhalb 
der proletariſchen Daſeinsform zu heben. 


Das Hauptfeld aller Gewerlſchaftspolitit it die Rege⸗ 
ung der Arbeits bedingungen. Infolge der zur 
nehmenden Induſtrialiſierung und Mechaniſierung der Produk⸗ 
tion mit geſteigertem Arbeitstempo und erhöhter Unfallgefahr 
wird die Arbeitskraft ſchneller verbraucht. Die daraus ent⸗ 
ſpringende Notlage der verbrauchten oder beſchädigten Arbeits⸗ 
0 erforderte die Erkämpfung der verſchiedenſten Schutzmaß⸗ 
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zügig herantreten zu können, um die wechselnden örtlichen, zeit 
Baer und ſondergewerblichen, ſowſe betrieblichen Bedingungen 
der tbeit ganz genau zu erkennen galt es, den Arbeits⸗ 
markt überſchaubar zu machen. Erſt der überſchaubar gewor⸗ 
dene Arbeitsmarkt ermöglicht den beſonnenen und planvollen 
Anſatz der gewerlſchaftlichen Ziele und Mittel. Die Markt⸗ 
kenntnis wird gewonnen durch Nachrichtendienſt und Preſſe. bei 
fortgeſchrittener Entwicklung der Gewerkſchaften auch durch 
ſyſtematiſche Konjunkturbeobachtungen. Der nächſte Schritt iſt 
die Organiſation des Marktes durch Arbeitsnachweis und Ar⸗ 


Angebotsfernhaltung der Arbeitskräfte. Erhöhte Dringlichkeit 
besitzt die Arbeitsmarktpolitik im Falle des Streiks ne 
Ausjperrung. Im eriten Falle muß Zuzug ferngehalten wer⸗ 
den, im letzteren Falle müſſen leichter bewegliche Arbeiter zur 
Entlastung der Gewerkſchaftskaſſe auf andere Märkte überge⸗ 
führt werden. i g N 


Die weiteren Zielpunkte der Gewerkjhaften bezichen ſich 
nuf die Regelung der Bedingungen des direkten Arbeitsverhält⸗ 
niſſes. Es handelt ſich darum, dieſe in einem für den einzelnen 
Arbeiter günſtigen Sinne gewerkſchaftlich zu beeinfluſſen. Das 
geſchieht einmal dadurch, daß die Gewerkſchaften ihren Mitglie⸗ 
dern finanziellen und moraliſchen Rückhalt gewähren, wenn der 
Unternehmer unannehmbare Bedingungen bietet. Dies ge⸗ 
ſchieht ferner durch Vorenthaltung der Arbeitskraft in akuter 
Form (Streit) oder in chroniſcher Form (Zurückhaltung der 
Leiſt ung, des Angebots) zu dem Zwecke, die Nachfrage 
dringlicher zu machen und dadurch die Löhne zu ſteigern. Es 

eſchieht weiterhin dem einzelnen Betrieb gegenüber entweder 

Sperre der Arbeitskraft oder durch Boykott ſeiner Pro⸗ 

„Das geſchieht nicht zuletzt durch Feſtſetzung von Normen 
rbeſtsvertrages, über die die Gewerkſchaft mit dem Unter: 
er den Anternehmerverbänden Abrede trifft (Tarif⸗ 
vertrag). Mit der Erſtarkung des Gewerkſchaftsweſens tft 
die letztere Form mehr und mehr durchgedrungen. Der von 
Verband zu Verband vereinbarte Normenvertrag regelt die 
wichtigſten Bedingungen des Arbeitsverhältniſſes derart, daß 
der einzelne Arbeiter bei Abſchluß des individuellen Arbeitsver⸗ 
trages im Schutz der getroffenen Vereinbarungen ſteht, alſo dem 
1 Druck der überlegenen agepoſitionen des Unter 
nehmers entzogen iſt. Viele Lohnverbeſſerungen und Verkürzun⸗ 
* der täglichen Arbeitszeit ſind auf dieſem Wege erzielt wor⸗ 


Auf dem Gebiete des Wohlfahrts⸗ und Bildungs 
weſens bewegte ſich auch die Initiative der otyanifierten Ar⸗ 
beiterſchaft. Ausbau des Arbeitsnachweisweſens, Wochenhilfe, 
Mieterſchuß uſw. ſind ebenfalls reine Erfolge ſozialpolitiſcher 
Kampfestätigteit. Welche Bedeutung das Problem der ver⸗ 
nünftigen Regelung der Arbeitsbedingungen in der Nachkriegs⸗ 
zeit erlangte, geht ſerner daraus hervor, daß neben den in bei⸗ 
nahe ungeheurer Anzahl erlaſſenen Spezialgeſetzen, wie Tarif⸗ 
vertrags- und Schlichtungsverordnung, Arbeitszeitgeſetz, Verord⸗ 
nung über Betriebsſtillegung uſw. Die Benennung der wich⸗ 
tigſten Geſetze und Verordnungen weiſt darauf hin, in welcher 
Richtung ſich die diesbezüglichen Nachkriegsproblome 
bewegen. Zur Behebung der Exiſtenzunſicherheit wird die Kün⸗ 
digung und Entlaſſung durch das Kontroll⸗ und Mitwirtungs⸗ 
recht der Arbeiter einer Beſchränkung unterworfen. Jerner 
baben aus der gleichen Abſicht heraus das Alter und der Fami⸗ 


Lienſtand bei Bemeſſung des Lohnes und des Arlaubes allge⸗ I 
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Gewerkſchaft und Kapitalismus 


mein in den Tarifverträgen Berückſichtigung gefunden im Ge⸗ 
genſatz zu dem vom Unternehmertum vertretenen Prinzip des 
Leiſtungslohnes. 

Die Arbeiterſchaft iſt mit dieſen Erfolgen aber nicht zu⸗ 
frieden, ſondern verlangt weitere ihr unbedingt gebührende 
Rechte. Schlagwortartig heißen ſie: Verbeſſerte Ent⸗ 
lohnung, Pflege des Berufsethos neben fortſchreitender 
Verkürzung der Arbeitszeit und rhythmiſcher Ar⸗ 
beitswechſel, gemein⸗ oder planwirtſchaftliche Sozialiſie⸗ 
rung, Demokratiſierung der Fabrik und der 
Wirtſchaft. Letzteres iſt der Weg zur Anteilnahme an der 
öffentlichen Willensbildung und ein Mittel, Forderungen der 
Arbeiterſchaft den Staats⸗ und Wirtſchaftsgewalten zu Gehör 
und Berückſichtigung zu verhelfen. Für die Hauptſtrömungen 
der gewerkſchaftlichen Arbeiterbewegung iſt Demokratie zur ent⸗ 
ſchiedenen, iadikalen Form des Denkens geworden. Der demo⸗ 
kratiſche Gedanke hat dabei gleichzeitig die Funktion, als Ventil 
wirtſchaftlicher und geſellſchaftlicher Spannungen zu dienen. 

Die Stärke der Intereſſenvertretung und des gewerkſchaft⸗ 
lichen Klaſſenkampfes wird ſtets von der Stärke der all⸗ 
gemeinen und inneren Solidarität der Ar⸗ 
beiterſchaft abhängig ſein. Jeder Arbeiter und jede 
Arbeiterin ſollte deshalb mit dazu beitragen, dieſe innere Soli⸗ 
darität zu ſtärken und alle möglichen Kräfte für dieſe proletari⸗ 
ſche Intereſſenvertretung zu ſammeln. Dann kann nicht nur 
dem Unternehmer ſtets entſprechend die Stirn geboten werden, 
ſondern auch die inneren gewerlſchaftlichen gegenſeitigen Hilfs⸗ 
einrichtungen verbeſſert werden. Gerade dieſe ſind für alle Mit⸗ 
glieder wertvoll, weil jeder Arbeiter mit ſchlochter Konjunktur 
und anderen Umſtänden rechnen muß, die das Schwergewicht 
des Gewerkſchaftslebens nicht auf Kampf, ſondern auf Vertei⸗ 
digung einerſeits und gegenſeitige Hilfe anderſeits verlegen. 
Nur ſo iſt Dauerkampf gegen den Kapitalismus gewährleiſtet 
und die Erreichung einer neuen Geſellſchaftsordnung möglich. 

. e CThriſtian Schmitz. 


Genf und die Arbeiter 


Die Lehre der Arbeitskonferenz : 


Die zwölfte Internationale Arbeits⸗Konferenz ift beendet. 
Sie hat in den von iht angenommenen Abkommen, Empfehlun⸗ 
gen und Entſchließungen für die Sozialpolitik der angeſchloſſe⸗ 
nen Länder wichtige Vorlagen geſchaffen. Die Empfehlung 
über die Unfallverhütung, ſowie die Abkommen über 
den Schutz der Hafenarbeit und die Gewichtsbezeichnung 
bei Schiffsfrachtſtücken ſind wertvolle neue Glieder der interna⸗ 
tionalen Sozialgeſetzgebung. Allein die Genfer Arbeitskonfe⸗ 
renz iſt kein ſouveränes internationales Par⸗ 
a ment. Sie verwandelt gewiſſermaßen 
tionalen Sozialpolitik geſtellten Aufgaben in Aufgaben für die 
einzelnen Nationen. Deren Sache iſt es dann, die in Genf zu 
Papier gebrachte Löſung geſetzlich durchzuführen und zu ver⸗ 
wirklichen. Dazu iſt aber erſt recht überall eine ſtarke Ar⸗ 
beiter bewegung notwendig. 

Auf den Arbeitskonferenzen lehnten die Arbeitgeber 
bisher ſtets bedeutſame ſozialfortſchrittliche Empfehlungen ab. 
Das war auch diesmal ſo. Die Zweidrittelmehrheit, die zur An⸗ 
nahme der ausgearbeiteten Entwürfe in der Vollkonferenz not⸗ 
wendig iſt, ſetzte ſich nur aus den Arbeiter⸗ und Regierungs⸗ 
wertretern zuſammen. Die Boamten der Arbeitsmini⸗ 
ſterien, die in Genf oft mit unleugbarem ſozialem Verſtänd⸗ 
nis an den Beſchlüſſen mitarbeiteten, haben aber zu Hauſe viel⸗ 
fach nicht die Kraft und die Macht, für ihr eigenes Kind ein⸗ 
tzuſtehen. Nur die Arbeiterbewegung erzwingt durch 
ihre Organiſationen und durch ihre parlamentariſchen Vertre⸗ 
tungen in den einzelnen Ländern die Anerkennung der 
Genfer Beſchlüſſe. Staaten ohne nennenswerte Arbei⸗ 
terbewegung pflegen meiſt nur Beſchlüſſe zu ratifizieren, die für 
ſie ohne Bedeutung ſind, oder ſie ratifizieren, ohne ernſthaft 
an die Durchführung zu denken. Dieſer Uebelſtand iſt diesmal 
auf der Konferenz von der Arbeitervertretung ſcharf kritiſiert 
worden. Aber auch Länder mit ſtarker Arbeiterbewegung er⸗ 
weiſen ſich oft als ein er Hemmnis des ſozialpolitiſchen 
Fortſchrittes, wenn die Arbeiterſchaft im Parlament nicht über 
genügend Einfluß verfügt. England iſt hierfür ein ſehr lehr⸗ 
reiches Beiſpiel. Erſt der große Wahlſieg der engliſchen Ar⸗ 


beiterpartei brachte der Arbeitskonferenz die Ankündi⸗ 


| 85 Jahre alt 
wurde am 28. Juni in völliger geiſtiger und körperlicher Friſche 
Exzellenz Wirklicher Geheimer Rat Profeſſor Dr. von der Leyen, 
der mehr als 53 Jahre an der Entwicklung des deutſchen Lifen- 
bahnweſens mitgearbeitet hat und noch heute als Schriftleiter 
des Archivs für Eiſenbahnweſen“ tätig ist. 
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nur die der interna⸗ 
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Marienburger Feſtſpiele g 
Alljährlich um Johanni finden in der weſtpreußiſchen Stadt 
Marienburg vor dem Backſteingotikbau des alten Kathauſes Jeſt. 
ſpiele ſtatt. In dieſem Jahre wurde unter Mitwirkung von 
mehreren hundert Perſonen die hiſtoriſche Trilogie „Volk in Not“ 

von Hans Franck aufgeführt. 3 


DT 


gung, daß England für die Ratifizierung des 
Waſhingtoner Abkommens eintritt. Bu 

Die Genfer Beſchlüſſe bilden den Durchſchnitt ſchlee eſten 
und beiten ſozialen Beſtimmungen in den einzelnen Ländern. 
Genf muß aus den nationalen Erfahrungen und Beiſpielen 
ſchöpfen, wenn es nicht Luftſchlöſſer bauen will. Am unmittel⸗ 
barſten kommt das in dem Fragebogen zum Ausdruck, der vor 
Ausarbeitung einer internationalen Regelung den Regierungen j 
zugeſtellt wird. Diesmal find Fragebogen für die u Ah 
Arbeitszeit der Angestellten und über die Frage 
Zwängsarbei 1 11. l en beſchloſſen ie Schon 
jetzt kann man prophezeien, daß die Staaten ohne ſtarke freige⸗ 
werkſchaftliche Angeſtelltenbewegung und ohne nennenswerten 
Angeſtelltenſchutz antworten werden, bei ihnen ſeien die Ver⸗ 
hältniſſe der Angeſtellten jo idylliſch. daß keinerlei Veranlaſſung 
für Reformen gegeben ſei. Nur wenn die Angeſtelltenſchaft in 
den Großſtaaten ſich rührt, wird die internationale Kegelung 
ihrer Arbeitszeit marſchieren. Aehnliches gilt für die Beſeiti⸗ 
gung der Zwangsarbeit ſowie für die Bekämpfung der Aus⸗ 
deutung in halbkolonialen Gebieten wie Indien und China. 
Das Wetterleuchten im fernen Oſten blitzte auch aus den Des 
batten der Konferenz. Nicht von ungefähr gab es Zufammen⸗ 
ſtöße. Ohne ſcharfen Druck der Arbeiterbewegung — das ging 
zur Genüge aus den Beratungen hervor — wird die Zwangs- 
arbeit nicht abgeſchafft werden. Im Gegenteil, man wird ſie 


international feſtlegen. 8 

Genf braucht die Arbeiterbewegung wie die 
Maſchine den Motor. Ohne dieſen Motor wäre die Interna⸗ 
tionale Arbeitsorganifation heute, im zehnten Jahre ihres Ber 
ſtehens, vielleicht eine Regiſtratur für jogiale Geſetze — 
nicht mehr. Die Arbeiterbewegung iſt das Lebenselixier für die 
Arbeiterorganifation und das Arbeitsamt. Auch die zwölfte 
Arbeitskonferonz zeigte wie ihre Vorgänger, daß bei dem Auf⸗ 
tauchen von Schwierigkeiten z. B, in der Frage der automati- 
ſchen Kuppelung der Eiſenbahnwagen die Regierungen ſehr 
ſchnell geneigt ſind die Flinte ins Korn zu werfen, und ſie TE 
nur dann mitgehen, wenn die Arbeitervertreter einen 
Ausweg zeigen und auf Weiterverfolgung der Angelegenheit 
bestehen. Dazu kommt, daß die Genfer Probleme größer und 
ernſter werden. Die Energie des Motors muß daher verhu 
dertſacht werden. Das Himmelreich leidet Gewalt und m 
die Gewalt brauchen, reißen es an ſich. 


Gewerkſchaften und Zoungyplan 
Vertretung der Gewerkſchaſten in den Organiſationsko 
des Poungplanes gefordert. N 
Berlin. Der Vorſtand des Allgemeinen Deut 
Gewerkſchaftsbundes hat einen Brief an den 
kanzler und den Reichsfinanzminſſter gerichtet, in dem 
Vertretung der Gewerkſchaften in den Organiſat! 
komitees des Poungplanes fordert. In dem Sa 
heißt es: Es handele ſich bei den Beratungen Dei 
Fragen, die auch die Intereſſen der Arbeitneh 
gehend berührten. Für die Reichsbahngeſellſchaft 
Youngplan ſogar ausdrücklich auf die e 
angelegenheiten hingewieſen. Ebenso ſehr ft 


mer an der neuen Faſſung des Bank⸗Geſetzes 


vertreter nicht hinzugezogen 1 

Voungplan Beſtimmungen aufgenommen 
die für die Arbeitnehmerſchaft beſon 
find. Umſo dringlicher fei jetzt die Hinzu z 
werkſchaftsvertreteerrrn. 22 
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Mitteilungen | 
des Bundes für Arbeiterbildung 


Königshütte. Am Sonnabend, den 29. d. Mts., macht der 
Bund für Arbeiterbildung ſeinen erſten Ausflug an die Klodnitz. 
Mit Rückſicht auf das Sängerfeſt am 30., haben alle Kultur⸗ 
vereine von größeren 2 Tagen⸗Touren abzuſehen und ſich an der 
Veranſtaltung des Bundes zu beteiligen. Abmarſch um 6 Uhr 
früh vom Volkshaus. Zupfinſtrumente find nach Möglichteit 
mitzubringen. 


Verſammlungskalender 


Verſammlungen des Bergbauinduſtrieverbandes 
den 30. Juni 1929. 
Zawodzie. Vormittags 10 Uhr, findet im Lokale des Herrn 
Poſch, ul. Krakowska, eine Verſammlung der Uebertagearbeiter 
und Maſchinenbetrieb der Ferdiandgrube ſtatt. Ref. zur Stelle. 
Nikolai. Nachmittags um 3 Uhr, findet im Lokale Freund⸗ 
ſchaft eine Mitgliederverſammlung ſtatt. Ref. zur Stelle. 
Königshütte. Vormittags 10 Uhr, Volkshaus. Referent: 
Kam. Piecha. 


am Sonntag, 


Arbeiter⸗Sängerbund! 


Die Generalprobe für das Konzert am 30. Juni 1929 findet 
Königs⸗ 


am gleichen Tage, nachmittags 1 Uhr, im Volkshaus, 


Sehr geehrte Damen! 


Preisen! 


veranstaltet einen 


* zu der- 


„„ 


August Förster 


A Pianing-, Fiügel- und Harmoniumfabriken 
Weltfirma seit1859 


Die einschlägigen Pianino- u. Harmonium-Modelle 
sind sofort ab Lager lieferbar. durch den 


Alleinvertreter 


Emanuel @ittor, Pienomagnzin 
Katowice, ul. 3 Maja Nr. 38 
(Auch Ratenzahlung) 
KERERN a N RN 
F > 
Ohne Arbeit, ohne Müh', 
Hast Du schon in aller Früh 
Mit „Purus‘ in einem Nu 


= EN 
0 Blitze blanke reine Schuh 


N: | „Purus“ 


chem. Industrie werke Kraköw 


Kaufhaus Gutifeld a 


Arbeiterhemden, Unterhosen, Meonteur- 
Anzüge, Berufsmäntel, Socken, Srikota- 
gen. Hosenträger, Faschentücher, Herren- 
stoff-Reste zu billigen Extrapreisen 


ee , Aa ar ER 


8 Sie die Gelegenheit aus! 


WIENER DAMEN-WAS CIE. FABRIK 


Katowice, ul. Mieieckiego Nr. 8, im Hofe links 


Detail-Verkauf zu en-9ros-Dreisen! 


Bestellungen werden entgegengenommen! 
Günstige Zahlungsbedingungen! 
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Cale Atlantic 


Tel. 1336 KAT OWICE rei 1338 
Ab Montag, den 17. Juni 1929 


Vollständig neues u. verstärktes Programm 


Nur einige Tage Gastspiel 


der berühmten Xylophon- Virtuosen 


Gebr. Orleff 


ZIA 10 Jahre 


Unseren verehrten Gästen zur gefälli- 
gen Kenntnis, daß wir in den Sommer- 
monaten, u. zwar ab 17. Juni unser Cafe 
um 1 Uhr mittags öffnen, und unsere 
Waren zu Caf&hauspreisen (ohne Kon- 
zextaufschlag) abgeben werden. 


Täglich von 5 bis 7 Uhr: 
Konzert u. Tanz-Tea 


ohne Preiserhöhung 
Sonn- und Feiertag: 


‚5-Uhr-Tee mit re dene 1 


ul. Pocztowa Nr. 3 


hütte, ul. 3:90 Maja 6, im Saale ſtatt. Die erſten Vorſitzenden 


der auswärtigen Vereine werden erſucht, ihre Mitglieder über 
Zeit und Aufführung des Konzerts genügend zu inſtruieren. 


Gleichzeitig wird vollzähliges Erſcheinen aller Sängerinnen und 
Sänger erwartet. Einheitskleidung und Bundesabzeichen an⸗ 
legen, Weiteres bei der Generalprobe. 


Königshütte, (Konſumperein „Naprzod“.) Die 
für den 29. Juni anberaumte Generalverfammlung fällt aus. 


Späterer Termin wird noch rechtzeitig bekanntgegeben. 


Königshütte. (Verband ehem. Kriegs⸗ und Zi: 
vil gefangener.) Am Sonnabend (Peter⸗Paul), den 29. 
d. Mts., veranſtaltet obiger Verband einen Ausflug an die 
Klodnitz (Schwertfeger). Sammelpunkt für den nördlichen 


Stadtteil am Volkshaus, ul. 3. Maja 6 und für den ſüdlichen 
an den Schrebergärten an der ul. Hajducka. Abmarſch vom 
Volkshaus 6 Uhr. Am Sonntag, den 30. d. Mts., vormittags 


10 Uhr, Mitgliederverſammlung, Volkshaus (Dom Ludowy), 
ul. 3⸗go Maja 6 (Bereinszimmer). 

Königshütte. (Die Naturfreunde.) Am Mittwoch, 
den 3. Juli 1929, abends 7% Uhr, findet im Vereinszimmer 


des Volkshauſes Krol, Huta, ulica 3. Maja Nr. 6, die fällige 


Monatsverſammlung ſtatt. „Ein vollzähliges und pünktliches 
Erſcheinen der Mitglieder iſt erwünſcht. ) 
Königshütte. [Radfahrerverein.) Der. Arbeiter: 


Radfahrerverein „Solidarität“ unternimmt am Sonnabend, den 
29. Juni d. Is., einen Ausflug nach Neudeck. Sammelpunkt um 


3 Maja 18 


Modell aus 
Beyers 
&Mode-Führer 


(Bd. I: Damen. Preis 1.90, 
Bd. II: Kinder. Preis 1. 20) 
Jeder Band mit Schnittbogen 


Alles zum Selbstarbeitenl 
Uberall zu haben! 
BEYER-VERLAG / LEIPZIG T 


622183 


— 


Tatzuaunzuen Ales aan 3. 


Ein Inſergt 7 


die beſte 


Adern 


JOZIA 6 Jahre alt 


5 


Fe ad 


N Kosonray 


main fuhr Kt, Opel 


glieder können ſich anjhliegen. 


8 Uhr früh am Volkshaus. Ausfahrt punkt 875 Uhr früh. Sämt⸗ 
liche freien Radler mögen daran teilnehmen. Auch Nichtmit⸗ 
Um recht rege Beteiligung wird 
gebeten. 
Eichenau. [D. S. A. P.) Am Sonntag, den 30. Juni, vor⸗ 
mittags 10 Uhr, findet eine M itgliederverſammlung im Lokel 
des Heten Achtelik ſtatt. Referent: Genoſſe Redakteur Helmrich. 
Janow⸗ Nickiſchſchacht⸗ Gieſchewald. Am Sonnabend (Peter⸗ 
Paul) gemeinſamer Ausflug der Frauengruppe „Arbeiterwohl⸗ 
fahrt“ u. des Bergbauinduſtrieverbandes nach Cmok. Treffpunkt 
um 2 Uhr nachmittags, Chauſſce Oſtſchacht. 
Myslowitz. (D. S. A. P. und Frauengruppe Ar 
beiterwohlfahrt.) Die von ſeiten des Bezirksvorſtandes 
angeſetzte Generalverſammlung findet am Sonnabend, d. 29. Juni, 
nachmittags 3 Uhr, bei Chilinski am Ring ſtatt. Sämtliche Ge. 
noſſinnen und Genoſſen haben pünktlich zu erſcheinen. Gäſte 
find willkommen. Referent iſt der Bezirksleiter Genoſſe Kowoll. 
Myslowitz. [Hemiſchter Chor) Am Sonnabend, den 
29. Juni, nachmittags um 2 Uhr, findet im Vereinslokal 
„Chylinski“ unſere Monatsverſammlung ſtatt. Da wichtige 
Punkte auf der Tagesordnung ſtehen, iſt pünktliches und voll⸗ 
zähliges Erſcheinen notwendig. - 


Nikolai; Am Sonnabend, den 29. Juni, findet nachmittags 


4 Uhr im Lokal „Freundſchaft“ eine Frauen ver⸗ 
ſammlung der „Arbeiterwohlfahrt“ ſtalt, zu welcher auch 
die Genoſſen und Freigewerkſchaftler eingeladen ſind. Referen⸗ 


tin: Genoſſin Kowoll. 


Die Katze 255 
Sack kaufen 


So sagt der Volksmund. wenn 
man etwas unbesehen kauft: man 
kann dabei leicht hereinialien! : Des- 
halb sollten Sie sich. verehrte Haus- i 
frau, auch durch eine schöne Packung 
niemals beeinflussen lassen. Packun- 
gen kosten Geld, werden weggewor- 
fen, müssen aber mitbezahlt werden. 
Die bekannt-reelle „Koltontay- Seife“ 
Schutzmarke Waschbrett wird. nie- 
mals in Packung verkauft. „Kollontay- 
Seife“ ist für intelligente Hausfrauen 
bestimmt. die keinen Pfennig weg⸗ 
werfen, die aber sehen und prüfen 
Wollen, was sie für ihr Geld erhalten. 
Prüfen Sie den angenehmen Duft, die 
Milde und: Schaumkraft, das reine 
klare Aussehen der schönen „Kollon- 
tay-Seije“ und Sie werden erstaunt 
Sein, wie man für so wenig Geld 
so. Vollkommenes bieten kann. 


ee 


Gramophone und Platten 


Au billigsten Preisen. 
Verkauf gegen Bar- und Ratenzahlung 
zu günstigen Bedingungen. 
Achtung! 


Unerfahrenen wird das Maschine- 
nähen und sticken angelernt. 


5 i S-KA 


Bo Huta 


ul. Jasiellonska Nr. 5 


851 gte Preisel | 


